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Finanzpolitik als Ärgernis und Aufgabe 
Georg Strickrodt (Frankfurt a. M.) 


1, 


I) Funktionen von Parlament und In- 
stitutionen der Meinungsforschung 


‚, scheinen inder Bundesrepublik vertauscht 
‚ werden zu sollen. Statt eines Bundestages, 
‚der souverän die Mittel einer Erkundung 
‘der Meinungen 
| Öffentlichkeit und vor allem bei den Sach- 
‚ kundigen, sowie der förmlichen Feststel- 


in der interessierten 


lung einer der öffentlichen Bewußtseins- 
und Willensbildung entsprechenden Poli- 
tik — nötigenfalls durch Enquäten und 
parlamentarische Hearings — handhabt, 
erleben wir einen Bundestag, der sich im 


„repräsentativen Querschnitt« seiner Be- 
setzung zum Objekt einer professionellen 


Meinungsforschung machen läßt. Dem 
sich mit der Rolle eines nicht verant- 
wortlichen Beobachters begnügenden 
Zeitgenossen mag dies zu einer abwechs- 
lungsreichen, mit Empörung über fremde 


 Unvernunft und mit Selbstgerechtigkeit 
-gewürzten Unterhaltung dienen. Dem an 


einem Gleichgewicht aller in der Öffent- 
lichkeit wirkenden Kräfte nachhaltig in- 
teressierten Staatsbürger muß jedoch 
die Rolle des Parlaments in einem solchen 
Spiel in besonders ernster Weise beschäf- 
tigen; und zwar vor allem insoweit, als 
mit einer derartigen Meinungsforschung 
bestimmte Urteile der Finanzwissenschaft 
über die Leistungen des deutschen Bun- 
destages auf dem Gebiet der aktuellen 
Finanzpolitik verbunden werden. 


1. Der Aufgabenstellung und den Metho- 
den eines Wissenschaftszweiges wie der 
in Deutschland schon seit Jahren von 


‘Günter Schmöldersvertretenen Fi- 


1 


nanzpsychologie!) mag es entsprechen, 
auch das Parlament zum Gegenstand 
ihrer Tests und Analysen, sowie anschlie- 
ßend daran diese Ergebnisse zum Aus- 
gangspunkt einer eigenen psychothera- 
peutischen Programmatik zu machen. Als , 
Veranlasser einer im Juni 1958 durchge- 
führten systematischen Befragung von 
Bundestagsabgeordneten ?) wird das Fi- 
nanzwissenschaftliche Forschungsinstitut 
an der Universität Köln genannt. Die Er- 
hebungen selbst führten sechs »Spezial- 
Interviewer« des Instituts für Demo- 
skopie in Allensbach?) durch. Für die 
Darstellung der Ergebnisse zeichnet Sch. 
verantwortlich. Die Befragungsmethoden 
sind gemäß dem erklärten besonderen 
Gegenstand der Erhebung (Ermittlung der 
persönlichen Einstellung der Abgeordne- 
ten zum sog. »Juliusturm« und zum Infla- 


tionsproblem, sowie zum »Gesetz der 
wachsenden Staatstätigkeit«) in spe- 
zieller Weise entwickelt worden. Sie 


werden bei Gelegenheit der Veröffent- 
lichung des Ergebnisses ausführlich er- 
läutert. Der Themenkatalog umfaßt 32 
Fragen, die in der Hauptsache an Hand 
vorbereiteter Formulierungen und nur 


1) Vgl. Finanzarchiv, Bd. 13, 1951, S. 1 ff. 


2) Günter Schmölders, Die Politiker und die Wäh- 
rung. 158 S., Fritz Knapp Verlag, Frankfurt a.M. 
1959, 


3) Zum Thema Demoskopie vgl. NPL 11/1957, 
Sp. 581; zu M. Kuhn, Umfragen und Demokratie, 
Verlag für Demoskopie, Allensbach und Bonn 
1959, bemerkt Reißmüller, JZ 60, S. 382 zutreffend, 
daß es für ein Urteil zur verfassungsrechtlichen 
und verfassungspolitischen Problemalik der De- 
moskopie noch zu früh sei, daß diese aber in je- 
dem Falle den Anspruch aufgeben müsse, ihrer- 
seits Träger öffentlicher Meinung zu sein. 


ur LER 


sich die 


Sr 


nentare nd Begründungen zu "beantwor- 
en \wä en. Dazu lag eine Liste möglicher- 
ise förderungswürdiger _ öffentlicher 


nahmen zur qualifizierenden Kenn- 
nung durch die Befragten vor. Da- 


‚mit Titeln von mehr oder weniger ein- 
chlägigen Schriften zu wirtschafts- und 
‚finanzwissenschaftlichen sowie zu poli- 
ch-soziologischen Themen, dazu ein 
veiteres von in- und ausländischen Zei- 
ungen, Zeitschriften und Informations- 
sten verwandt, beide im Sinne von 
len persönlicher Unterrichtung und 
teilsbildung in die Befragung einbe- 
ogen. Schließlich wurde ein sog. »Kar- 
spiel«, nämlich finanz- und wirt- 
aftspolitische Schlagzeilen, die aus 
essestimmen und Studentenarbeiten 
usgewählt worden waren, den Abgeord- 
jeten zur. Bewertung im Sinne einer 
»Schulzensur« vorgelegt. 


22: Der recht komplexe Gegenstand der Be- 
fragung und deren vielschichtige Auswer- 
‚tung machen den Zweck eines solchen Un- 
ernehmens in ganz besonderer Weise 
ragwürdig. Auf den ersten Blick scheint 

ar das Hauptanliegen der Veranlasser 

‚dieser Erhebung und mit ihnen der wis- 

senschaftlich und publizistisch bemühten 

"Finanzpolitik das einer eigenen und ver- 
ieften Selbstkontrolle hinsichtlich ihrer 

” bisherigen Methoden und Leistungen zu 

‚sein. In diesem Sinne will man untersu- 

‚chen, inwieweit die von dieser Seite einer 

breiteren Öffentlichkeit bisher zu Verfü- 

gung gestellten, häufig rein schlagwortar- 
tigen Kennzeichnungen von Daten und Ent- 

wicklungen der Finanzpolitik, vor allem 

was ihre währungspolitischen Aspekte 
‚angeht, in einem sachgemäßen Sinne 
wirksam geworden sind oder aber gegen- 
über, der öffentlichen Meinungsbildung 
versagt haben. Dazu wird festgestellt, daß 


Finanzwissenschaft  rühmen 


_ auch im- Boltischen Be ee 


(S. 138). Derartige „Denkstützen« könnten 
»vor allem auch in den Zusammenhängen 
eine Rolle spielen, in denen die Politiker 
denken« (S.139). Als ein angeblich tref- 
fendes Beispiel wird das Schlagwort 
»Kasse macht sinnlich« genannt, dessen 
Überzeugungskraft durch die angestellten 
Untersuchungen deutlich bestätigt wor- 


‚den sei. »Ähnliche Formulierungen plau- 


sibler Grundsätze und *ohne weiteres 
evidenter Funktionszusammenhänge sollte 
die Geldtheorie erarbeiten und zur Dis- 
kussion stellen; ist die Währung nun ein- 
mal, wie dies heute der Fall ist, zu einem 
Politikum geworden, so muß die Wäh- 
rungstheorie daraus auch die Konseauen- 
zen ziehen und sich in die Arena begeben, 
in der die politischen Entscheidungen vor- 
bereitet werden« (S. 139). 


3. Mit dieser Selbstprüfung des finanzpsy- 
chologischen Instrumentariums ist jedoch 
nur ein Thema zweiten Ranges gemeint. 
Der Impuls zur Aktion tritt weit deut- 
licher durch den Titel ihrer publizisti- 
schen Auswertung hervor, der übrigens 
den Gegenstand weder nach der Seite der 
mit dem bestimmten Artikel schlechthin 
und pauschaliter abgestempelten Politiker, 
noch mit dem allzu apodiktisch und an- 


spruchsvoll markierten Währungsthema 
zutreffend wiedergibt. Was alsdann die. 


an der Spitze dieser sich selbst im Unter- 
titel als »Bericht« bezeichnenden Schrift 
gestellte finanz- und verfassungspolitische 
These von den »gefährlichen, wenn viel- 


leicht auch ahnungslosen Feinden der 


Sparer und der Währung«, die »heute auf 
den Bänken des Parlaments« sitzen, an- 
geht, so kann diese weder durch eine 


demoskopisch orientierte Erhebung ‚unter Ei 


Beweis gestellt werden, noch hat sich ein ; 
solcher Beweis bei Gelegenheit dieser Er- 


; Titel und Sr 


sind selbst ae anderes. als Ele- 
mente einer planmäßigen politischen 
Meinungsbildung zu dem an sich durch- 
aus lobenswerten Zwecke eines organi- 
sierten Währungsschutzes im Bereich 
der parlamentarischen Finanzpolitik. 


Die Kritik der öffentlichen Zustände, die 
in dieser auf das Urteilsvermögen parla- 
mentarischer Kreise gerichteten Erhebung 
nachdrücklich hervortritt, versucht das 
Währungsthema am Beispiel des sog. 
»Juliusturmes«, d.h. einer sich über eine 
Reihe von Jahren erstreckenden Periode 
der Ansammlung und des Verbrauchs von 
Kassenreserven der öffentlichen Hand, 
seinen politisch-psychologischen Aspek- 
ten nach zu exemplifizieren. Die Urteils- 
kraft der befragten "Parlamentarier wird 
nicht in erster Linie für die Kennzeich- 
nung einzelner Gegenstände und Phäno- 
mene, sondern vor allem hinsichtlich der 
diese begleitenden finanzwissenschaft- 
tichen Andeutungen, speziell der Zusam- 
menhänge zwischen Finanz- und Wäh- 
sungspolitik, in Anspruch genommen. Der 
Fragenkatalog erfaßt aber das Währungs- 
thema im wesentlichen nur im Hinblick 
auf die allgemeine Ausgabenpolitik des 
Bundes ($. 15 ff., 103 ff., 111 ff., 123 f£.). Es 
tag übrigens auch gar nicht in den Mög- 
lichkeiten einer auf einen Katalog von 
Testfragen beschränkten Erhebung, in 
umfassender Weise alle mit der genann- 
ten Reserveanhäufung und -auflösung zu- 
sammenhängenden Haushalts-, Lohn- 
Preis-, Kapitalbildungs-, Außenhandels- 
und internationalen Zahlungsvorgänge in 
ihrer inneren Verflechtung darzustellen. 


Rückschauend auf jene Periode besonde- 
rer steuer- und haushaltspolitischer The- 
saurierungsvorgänge stellt übrigens auch 
jer Schmölder’sche Bericht fest, daß die 
Bildung und Wiederauflösung der Kas- 
senreserven sich ohne offensichtliche 
nachteilige Folgen im Finanz- und Wäh- 


rungsgefüge ee ER (S. 48,52). Be- 
trachtet man heute jene Finanzperiode ; 
aus historischer Sicht, so muß gesagt wer- x a 
den, daß damals auch die berufenen Sach- 
verständigen die Zeichen der Zeit nicht in 
einmütiger und voll überzeugender Weise 
gedeutet haben, weder was den Zusam- 


menhang von Exportüberschuß, innerer 


- Expansion und steuerpolitischer 'Kauf-. 


kraftstillegung anging, noch auch hin- 
sichtlich dessen, was die Einschleusung 


zusätzlicher öffentlicher Nachfrage unter SR 
Verzicht auf eine, entsprechende Steuer- . 
anspannung in währungspolitischer Hin- 
Diese Vorgänge sind 


sicht bedeutete, 
selbst "heute noch nicht für die breitere 


zur Ar AL der monetären Folgen 
akuter Außenhandelsüberschüsse nicht 


möglicherweise doch wieder Anklang An- e 


den könnte. 


In der Kombination eines vielfältigen _ 


haushalts-, steuer-, kredit- und wäh- 
rungspolitischen Instrumentariums treten 
für die Öffentliche Meinungsbildung die 
besonderen Gegenstände spezieller und 


spezifischer parlamentarischer Entschei- ; 


dungen weitgehend zurück. Eine ganz 
direkt und ausschließlich auf Gegen- 
stände der eigenen Kompetenz des Par- 


laments gerichtete Fragestellung, speziell 


zur Problematik der Begründung von ge- 
setzlich fixierten Daueransprüchen an die 
allgemeine Steuerkraft würde das Wäh- 
rungsthema in den politisch gelenkten 
Umverteilungsvorgang hineingestellt und 
dieses damit höchstwahrscheinlich viel 
deutlicher zum Bewußtsein gebracht 
haben, als dies durch allgemeine Wis- 


sensfragen einer Erhebung zur. Finanz-. 


theorie geschehen konnte. Statt dessen 
verzeichnet der Bericht als seine »Er- 
gebnisse« eine Fülle von kritisch ge- 
kennzeichneten Sachverhalten, die im 
Sinne der »Eigenart politischen Denkens« 


[®7) 


Öffentlichkeit so eindeutig klargestellt Si z 


R nlinretiert werden (8.32, 354, 38, 201, 
42, 44f., 46, 51, 53f., 57, 59), Her dem be- 
Re ae problematisch erscheint, »inwie- 
= weit den Abgeordneten Zusammenhänge 
zwischen Finanz- und Währungspolitik 

erkennbar und gegenwärtig waren, die 
sich aus der Kassen- und Haushalts- 
 gebarung des Bundes einerseits, der 
"volkswirtschaftlichen Entwicklung und 
konjunkturellen Situation andererseits 
ergeben, bzw. in der Juliusturmperiode 

seinerzeit ergeben haben« (S, 16). 


4. Soll der Methode der Meinungsbildungs- 
‚ „tests im parlamentarischen Bereich über- 
haupt eine Bedeutung zukommen, so muß 


tig überzeugende Repräsentanz der Beira- 
gung und die sorgfältige Vermeidung 
jeder auch ungewollten Entlarvungsten- 
- denz. Hierüber müßte ein Befragungs- 
bericht sich vor allem aussprechen. Was 
die ausreichende Repräsentanz angeht, so 
hat diese, in Anbetracht der vom Bericht 
selbst hierzu mitgeteilten Daten und ihrer 
“technischen Kombinierung, offensichtlich 
auch die an solchen Erhebungen inter- 
essierte Öffentlichkeit nicht hinrei- 
chend überzeugt. Die Bejahung der Re- 
präsentanzfrage durch den Bericht wird 
somit als eine politisch irrelevante 
Meinung der Demoskopiefachleute an- 

‚ zusehen sein (S. 157). Es mag dazu an 

“ dieser Stelle der Hinweis genügen, daß 
von den 520 Mitgliedern des Deutschen 
Bundestages 67 Abgeordnete im Wege 
einer Zufallsstichprobe erfaßt und neben 
ihnen die 27 Mitglieder des Finanzaus- 
schusses befragt worden sind. Da aber 
die festgehaltenen Antworten nicht auf 


jeweils zwei unterschiedliche Möglich- 
keiten beschränkt blieben und auch 
nicht schlechthin auf die Abgeord- 


neten- oder die Finanzausschußmeinung 
hin interpretiert, sondern als nach per- 
sönlichen Merkmalen (wie Parteizugehö- 
rigkeit und wirtschaftspolitischer Orien- 


zweierlei gewährleistet sein: Die eindeu-, 


noch in der Kombination mehrer neben- 


einander gestellter Fragen ausgewertet 4 
wurden, erhielt demzufolge in speziellen 
Zusammenhängen beispielsweise die Aus- 
einzigen Abgeordneten, wie . 
dies gelegentlich der Besprechung des Be- | 
"richtes 


sage eines 


in der Tagespresse festgestellt 
wurde, das Kennzeichnungsgewicht von 
7°/. der Gesamtzahl der Befragten und 
damit im repräsentativen Sinne der des 
ganzen Bundestages. 


Was die beurteilungsmäßige Kennzeich- | 
nung des Befragungsergebnisses angeht, 
so ist diese schon durch die erwähnte 


Feststellung des ersten Satzes der Einlei- 


tung präjudiziert. Im übrigen finden sich 


im Bericht verstreut und bei vielen Gele- 


genheiten zugespitzte Urteile über das | 


intellektuelle Niveau der Befragten und 


über deren Fähigkeit zur Bewältigung 


der ihnen gestellten Aufgaben — Urteile, 
die weder aus dem Erhebungsmaterial, 
noch aus der Kompetenz der Meinungs- 
forschung begründet 
Diese Qualifizierungen und Schlußfolge- 


rungen aus einer Materialanalyse sollen 
hier, unter bewußtem Verzicht auf eine 
sonst unvermeidliche Polemik, nicht wie- 7 


dergegeben werden. Der Leser wird sie 
unschwer finden, wenn ihm etwas an sol- 
chen unmaßgeblichen Randbemerkungen 


zu Meinungstests liegen sollte. Aber weil 
dies in der Tagespresse bereits als eine” 


»amüsante« Tatsache festgehalten wor- 


werden können. 


den ist, sei doch darauf hingewiesen, daß | 


unter den als mögliche Quelle der Ur- 
teilsbildung 


finden, die nur noch in den Handbüchern 


der Fachdisziplin erwähnt werden, sonst E | 


aber schon seit Jahrzehnten keine Rolle 
mehr in der öffentlichen Urteilsbildung 
spielen. Die Kennzeichnung »amüsant« 


bezog sich übrigens darauf, daß sich eine 
ganze Reihe der befragten Abgeordneten 7 


aufgeführten finanzwissen- N 
schaftlichen Werken sich auch solche be- 


E 


5. Die Tatsache, daß ein Parlament in die 
'Rolle eines Befragungsobjektes, mit der 
|Folge seiner entsprechenden Charakte- 
|risierung, versetzt worden ist, sollte es 
als aktuell erscheinen lassen, die Auf- 
gaben und die Entscheidungsmöglichkei- 
{ten eines Parlaments im besonderen Be- 
ireich der Währungs- und Finanzpolitik 
inäher zu prüfen. Der vorliegende Be- 
ıricht kennzeichnet diese Themenstellung 
‘selbst zutreffend dahingehend, daß auch 
(dort, »wo bürokratische Apparate mit ei- 
‚gener Entscheidungsbefugnis versehen 
‚und verselbständigt werden« (S. 137), um 
In. Währungs- und Finanzprobleme zu 
llösen, die Koordinierung durch das Par- 
Ilament dennoch nicht entbehrt werden 
!könne, ‘gerade weil der Sachverstand, 
sauch der von Parlamentsausschüssen, 
nur punktuell zu denken vermöge. 


licher Politik, so wie dieser in bedeutsa- 
nen Situationen im Parlament zum Aus- 
Sruck kommt, ist mit Tests einer Grup- 
npsychologie nicht zu erfassen. Aber 
ebensowenig gibt das Bild parlamentari- 
sseher Diskussionen schon ohne weiteres 
in zutreffender Weise Aufschluß über die 
räfte, die den Gang der Währungs- und 
inanzpolitik bestimmen. Die bedeutend- 
sten Erhöhungen in den Etatspositionen' 
des letzten Jahrzehnts gingen aus der 
Initiative der Regierung hervor, und 
zwar sowohl bei der Wehr-, als auch bei 
der Sozialpolitik. Was man die »Herr- 
schaft der Verbände« zu bezeichnen ge- 
öhnt worden ist‘), hat im Staatshaus- 
alt sowohl bei den offenen Subventio- 
en, als auch bei den subventionsartigen 
Steuervergünstigungen manche Spuren 
interlassen. Aber auch dabei wäre 
Punkt für Punkt zu untersuchen, wer 


® 


#4) Vgl. NPL II/1957, Sp. 319 ff. 


9 5 


‚als. eer PR in a Büchertest.. x 
katalog aufgenommener Werke bekannte. 


Der Entscheidungscharakter verantwort- 


er die Tür für den Kintritt be- 


‚stimmter finanzieller Konsequenzen ger 
öffnet hat, die Regierung und ihr Stab . 


oder das Parlament und seine Parteien. 


Was die auf den ‘Stand der Währung 


ausgeübten Einflüsse betrifft, so ist bis- 


her nur Behauptung gegen Behauptung 
gestellt, wenn aus den Kreisen der Wirt- 
schaft und der Sozialpartner die öffent- Be 


liche Haushaltpolitik, und wenn aus Par- 
lamentskreisen die autonome 
Preis-- und  Gewinnverwendungspolitik 
für die Bewegungen im inneren Bereich 


der Währung verantwortlich gemacht wor- 2 
. denist. Entschiedenistüberdiese»Schuld«- 
Frage bisher in keiner Weise. Es kommt 


daher weitgehend auf die verfassungs- 


gerechte Einschätzung der Rolle der Re- 


gierung in der sachlichen Führung gegen- 
über der Urteilsbildung des Parlaments 


und auf die eigene Rolle des Parlaments . 


bei der integrierenden Verschmelzung 


von Regierungsprogramm und Volksmei-' 


nung an, diese im übrigen gespiegelt in 
der Pluralität der Lebensverhältnisse. 
Diese Mittlerstellung des Parlaments gibt 
ihm auch in der finanzpolitischen Ent- 
scheidung seinen besonderen Rang, näm- 
lich im Namen der Nation zu sprechen. 
Es ist dabei von nicht geringer Bedeu- 
tung, daß das Parlament gleichzeitig so- 
wohl- den Steuerzahler, als auch die Lei- 
stungsempfänger des Budgets zu reprä- 
sentieren und miteinander in Einklang 
zu bringen hat. Angesichts dieser Auf- 
gabe gewinnt das zur Verfügung ste- 
hende finanzrechtliche und -politische 
Instrumentarium ein ganz ‘besonderes 
Gewicht. 


195 


Das Notenbankinstrumentarium der Dis- 
kont-, Kredit-, Offenmarkt-, Mindest- 
reserven-, Einlagen- und Devisenpolitik 
findet seinen Ausdruck und seine Bewäh- 
rung in konkreten Maßnahmen. Die fi- 
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le TE 


Lohn-, 28 


elle Hogkhalts-; Schulden- und Steuer- 
politik des Staates mit der Forderung 
antizyklischen 


Be Rahmen, nämlich der einer wir- 
ungsvollen Konjunkturpolitik in An- 
spruch genommen, so ist damit doch noch 
‚keine hinreichende Klarheit darüber ge- 
"Schaffen, welcher Maßstäbe und *techni- 
chen Mittel sich eine derartig aktivierte 
5 Finanzpolitik bedienen kann und soll. 
neue wissenschaftliche Literatur zu 
diesem Themenbereich hat bisher nur 
erst einige Möglichkeiten instrumentaler 
Ausstattung der Finanzpolitik behandelt. 
® 1. Meinungsbefragungen, die sich an wei- 
tere Kreise der Bevölkerung richten und 


ne nz und. Urteilsmöglichkeiten. anknüpfen, 


durchaus belehrend und im politischen 
Sinne beachtlich sein. Dies zeigt eine eben- 
falls von Schmölders veranlaßte und aus- 
 gewertetedemoskopische Erhebungzueini- 
‚gen ausgewähltenFragen von finanzpoliti- 
scher Aktualität). Die vorliegende Studie 

stellt sich auch grundsätzliche politische 
Themen, wie das der Bedeutung des sog. 
vorparlamentarischen Raumes und der öf- 
 fentlichen Meinung für die Dynamik der 
 parlamentarischen Beschlußfassung. Sie 
sucht Klarheit zu gewinnen über das 
durch weitgehende Ansprüche auf Lei- 
‚stungen der öffentlichen Hand modifi- 
zierte staatsbürgerliche Bewußtsein und 
Interesse, speziell was die Finanzgesin- 
nung und Steuermentalität, mit den aus 


5) Günter Schmölders, Das Irrationale in der öf- 
fentlichen Finanzwirtschaft, Probleme der Finanz- 
psychologie. 165 S., Rowohlts deutsche Enzyclopädie, 
Bd. 100, Rowohlt-Taschenbuchverlag, Hamburg 1960, 
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der Sieuermeral" "und Pe Steuerw. 


 zität und der staatsbürgerlichen 
Gebrauch 


standes angeht. Als Therapie werden im 
Sinne einer planmäßigen Öffentlichkeits- 
arbeit besondere Wege der Finanzpubli- 
»Mei- 
nungspflege« empfohlen. Die Darstellung 
gipfelt in einer Kunstlehre von der Be- 
steuerung. Für die Beantwortung der 
Frage, ob demoskopische Erhebungs- 
ergebnisse eine weit gespannte Theorie - 
der psychologisch orientierten Finanz- 
politik zu unterbauen .vermögen, bietet 
das bisher vorgelegte Material jedoch 
noch keine hinreichend breite Grundlage. 
Die Verbindung überlieferter psycho- 
logischer Erfahrungen und Urteile mit 
ausgewerteten Befragungsergebnissen ist 
für das praktische politische Urteil jedoch 
durchaus interessant, vor allem was die 
übliche Einschätzung der effektiven Be- 
lastung durch indirekte Steuern angeht 
(S. 89 .£f.). Normative Maßstäbe der staat- 
lichen Steuerpolitik sind auf diesen We- 
gen nicht zu gewinnen, wohl aber wert- 
volle Hinweise taktischer Art. 2 


2. Dem Thema der volkswirtschaftlichen 
Gesamtrechnung sind zwei neuere Arbei- 
ten von W. G. Waffenschmidt und 
Ulrich Schumacher gewidmet). Die 
unter Leitung W.s von einer Forschungs- 
gruppe der Wirtschaftshochschule Mann- 
heim im Rahmen des Schwerpunktpro- 
gramms »Volkswirtschaftliche Gesamt- 
rechnung« der Deutschen Forschungsge- 


BIER EEE EEE EEE EEE EEE EEE 


# 


6) W. G. Waffenschmidt u. Forschungsgruppe, 
Deutsche volkswirtschaftliche Gesamtrechnung und 
ihre Lenkungsziele. 200 S. nebst einem Zirkula- © 
tionsschaublatt, Gustav Fischer Verlag, Stuttgart 
1959. Ulrich Schumacher, Nationalbudget und öf- 
fenitlicher Haushalt, Die Bedeutung des National- 
budgets als Instrument einer volkswirtschaftlich 
orientierten Planung des Staatshaushalts. 107 5.9 
Gustav Fischer Verlag, Stuttgart 1958. Über die 
wissenschaftlichen Grundlagen der in der Bundes- = 
republik amtlich prakizierten volkswirtschaftlichen © 
Gesamtrechnungen berichtet H. Bartels in ‚„Wirt- I 
schaft und Statistik‘‘, 1960, S, 317 ff, 
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Er Wirtschafts- und Sozialwissenschaf- 
‚ten- (Verein für Socialpolitik) zustande 
kam —, durchgeführte Untersuchung hat, 
in Aubelracht des gegenwärtigen Standes 
der wissenschaftlichen Behandlung des 
| Themas, sich zunächst die Veranschauli- 
‚chung der Probleme des wissenschaft- 
‚lichen Vorgehens und besonders des Zu- 
‚sammenhanges zwischen Kreislauf und 
‚Lenkung angelegen sein lassen. -Als Er- 
‚gebnis dieser Bemühungen wird ein Mo- 
‘dell von volkswirtschaftlichen Interdepe- 
'denzen aufgestellt und verifiziert. Unter 
‚Hinweis auf in anderen Zusammenhän- 
‚gen durchgeführte statistische Arbeiten- 
‘speziell von Input-Output-Rechnungen, 
betont der Forschungsbericht, daß die Elek- 
ttronenmechanik einer volkswirtschaft- 
‚äichen Gesamtrechnung nicht die Ent- 
;schlüsse der Gewerkschaften und Unter- 
nehmungen ersetzen könne. »Der Grund 
(der menschlichen Handlungen bleibt gei- 
‘stiger Art, solange es die des homo sapiens 
sind« (S. 200). 

’Die ‚Untersuchungen von Sch. bewegen 
‘sich unter den ganz konkret erfaßten Ge- 
ısenständen des Haushaltswesens. Auf 
der Grundlage der traditionellen haus- 
kaltspolitischen Ordnungsvorstellungen 
und der in der internationalen Praxis 
((z.B. Standardsystem der OEEC) sowie 
iin wissenschaftlichen Bemühungen ent- 
wickelten Darstellungsformen des Natio- 
nalbudgets wird, und: zwar sowohl in 
(grundsätzlicher Weise, als auch in der 
Anwendung auf einige wesentliche Haus- 
haltssachverhalte und -begriffe, der »Er- 
kenntniswert der Methoden der ge- 
samtwirtschaftlichen Budgetierung für die 
Analyse der Zusammenhänge zwischen 
Volkswirtschaft und öffentlichem Haus- 
halt« ins Auge gefaßt. Die Problematik 
der Vorausberechnung von Strukturzu- 
‘sammenhängen zwischen öffentlicher 
\Wirtschaft und Gesamtwirtschaft wird 
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! s seinerseits “unter di der 
: en Mitwirkung der Gesellschaft 


‘“ Für 


ebensowenig verkannt wie ia Erundsätz: a 
liche politische Unterscheidung zwischen 
einem Planungs- und einem Orientie- 
rungsinstrument. Unter Bejahung der 
Aufgabe eines Orientierungsbudgets wer- 
den die bestehenden Ansätze und die 
weiteren Möglichkeiten einer Praktizie- 
rung der Nationalbudgetmethoden in der 
Haushaltstechnik und -politik der 'Bun- 
desrepublik näher untersucht. hi 


die politische und administrative 
Praxis, die früher oder später gerade in 
der Haushaltswirtschaft auf den Weg 
einer Darstellung ihrer Daten und Be- 
lange in der Form eines Natonabudpr 
geführt werden wird, kommt es ganz ent- 
scheidend darauf an, die wissenschaft- 
liche Problematik nicht zu verkennen, die 
in der Verbindung der sachlich und pe- 
riodisch gegliederten Bedarfsdeckungs- 
wirtschaft des Staatshaushaltes mit den 
weder zeitlich noch gegenständlich defir 
nitiv abgrenzbaren Entwicklungen In. ER 
einer Volkswirtschaft besteht. Der Haupt- 
zweck einer förmlichen ee Be 
von Haushalts- und Finanzpolitik einer- 3 Ye 
seits und volkswirtschaftlicher Gesamt-- 
rechnung andererseits wird gerade darin - 
gefunden werden müssen, daß keine 
Konkordanz und keine prästabilierte EN 
Harmonie, aber auch keine erzwingbare FR 
Gleichschaltungsmöglichkeit zwischen die- Yon 
sen beiden Erscheinungsformen öffent- Ki 
licher Praxis und zwischen den diese FR 
in jeweils besonderer Weise begleitenden di 
Erkenntnisvorgängen besteht. In‘ von GR 
beiden Seiten anzustrebenden, klärenden 
Gesprächen, mit denen nicht mehr lange 
gezögert werden sollte, könnte die hier 
vorliegende Untersuchung vor allem 'als 

ein Konzept kritischer Fragen dienen. 

Die in der Praxis zu verwirklichende 
Verbindung von Haushalts-, bzw. Fi- 
nanzpolitik einerseits und volkswirt- 
schaftlicher Gesamtrechnung anderer- 
seits, diese in ihrer instrumentalen Form 

als Nationalbudget verstanden und aus- 


bl ; 
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An 


‘Währung von. Wichtigkeit. 


gestaltet, wird ein immerwährendes. 
Spannungsverhältnis ‘von Willens- und 
Erkenntnisvollzügen, von institutionellen 
Gestaltungsmitteln und autonomen Wirt- 
 schaftsvorgängen 
lassen, das als solches fruchtbar werden 

i muß, wenn nicht ein unkontrollierter Ge- 
Er brauch des finanzpolitischen Mittels und 
demzufolge das Ärgernis 
fentlichen Finanzwirtschaft als 
schließlich das Feld beherrschen sollen. 


ER 


offenkundig werden 


an der öf- 
solcher 


ae Aus der Fülle der akuten Untersu- 
chungen der Zusammenhänge von staat- 
\ ; licher Finanzpolitik und Maßnahmen zur 
Konjunkturstabilisierung ragt, dem Er- 
kenntniswert für Wissenschaft und Pra- 


xis nach gemessen, immer noch der Be- 


- richt über die wissenschaftliche Diskus- 
‘sion auf der 19. Mitgliederversammlung 
der Arbeitsgemeinschaft deutscher wirt- 
schaftswissenschaftlicher 
stitute in Berlin (9. und 10. Oktober 1956) 
"hervor ’). 


Die Aktualisierung der hier 
behandelten Themen, insbesondere kon- 
zentriert in dem einleitenden Referat 
von F. Neumark über die Bedeutung der 
staatlichen Finanzpolitik in einer stetig 
wachsenden Wirtschaft, ist in einer fast 


?. periodischen Folge durch die Gutachten 


der Wissenschaftlichen Beiräte beim 
Bundeswirtschaftsministerium und beim 
Bundesfinanzministerium, in den einlei- 
tenden Darstellungen der jährlichen 
Bundeshaushaltsentwürfe und im Be- 
richtswerk der Deutschen Bundesbank 
erfolgt. Für die politische Urteilsbildung 
ist vor allem eine zuverlässige systema- 
tische Darstellung der Grundsachver- 
halte des Bereichs Finanzpolitik und 
Der vorlie- 
gende Tagungsbericht gibt zwar mehr 
die Fülle der realwirtschaftlichen As- 


7) Die Bedeutung der staatlichen Finanzpolitik 


‚ für.die Konjunkturstabilisiertung, = Beihefte der 


Konjunkturpolitik, Zeitschrift für angewandte Kon- 
junkturforschung. 136 S., Verlag Duncker & Humb- 
lot, Berlin 1957. 
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Forschungsin- _ 


pekte und der vorgetragenen Meinung n 
wieder als ein leicht _ überschaubares 
Orientierungskonzept. | 
hang sachverständig begründeter Mei- 
nungsäußerungen vermag aber, wie .der 
Leiter der Diskussion, F. Friedensburg, 
feststellte, durchaus auch als ein starker 
Appell an das öffentliche Bewußtsein zu 
wirken, nämlich im Sinne einer Warnung 
vor den akuten Gefahren, die der Mei- 
nungs- und Willensbildung in der De- 
mokratie drohen. 


4. Die finanzrechtlichen und insbesondere 
die finanzverfassungsrechtlichken Prob- 
leme sind, nach einigen Ansätzen in den 
ersten Jahren der Bundesrepublik und 
nach ihrer Behandlung auf der Jahres- 
tagung der Vereinigung der Deutschen 
Staatsrechtslehrer 1955 9), neuerdings 
nicht besonders intensiv weiterentwickelt 
worden. Dies mag damit zusammenhän- 


gen, daß die fortbestehende Hochkon- 


junktur, sowie das auch nach einer 
Aurchgreifenden Steuersenkungsaktion 
nicht kritisch gewordene Haushaltsgleich- 
gewicht bisher auf der Ebene von 


Parlament und Regierung keine tiefer- 


gehenden Konflikte in Erscheinung tre- 
ten ließ, während die verfassungsgericht- 
liche Überprüfung einzelner steuergesetz- 
licher Grenzfälle, trotz. durchaus. kKriti- 


scher Ergebnisse, bisher keine weiteren 


Kreise zog. Es ist nicht vorauszusagen, 
wann und aus welchen Anlässen die Ver- 
fassungsfragen im Finanzbereich wieder 
aktuell werden können. So kommt einer 
juristischen Untersuchung zur Tragweite 
der in Art. 113 Grundgesetz verankerten 


en® 


Der Zusammen- 


besonderen Befugnisse der Bundesregie- | 
rung bei Konflikten mit dem Bundestag 


über haushaltsgesetzliche Deckungsfra- 


gen?) zwar zur Zeit keine besondere ak- 


8) Vgl. NPL IV/1959, Sp. 291 ff. 


9). W. Henrichs, Artikel 113 des Grundgesetzes, 
Stellung in der Verfassung, Zweck und Anwen- 
dung, = Schriftenreihe des Instituts ‚Finanzen 
und Steuern‘, Heft 55, 1958. 
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Klarstellung der verfassungsrechtlichen 
Positionen auf diesem Gebiet ist trotz- 
dem begrüßenswert. Die Problematik 
dieses Grundthemas der Finanzverfas- 
sung ist jedoch nicht mit Kompetenzfra- 
gen zu erschöpfen. Das Recht der mate- 
'riellen .Finanzordnung, zu der auch die 
Sicherung der Währung gehört, geht 
nicht im geschriebenen Verfassungsrecht 
auf. Seine kritische Behandlung liegt zur 
Zeit offensichtlich in keiner Weise im In- 
teresse der beteiligten Verfassungsorgane 
und auch nicht der Bundesbank. Auf dem 
politischen Feld ergibt sich deshalb auch 
kein unmittelbarer Anlaß, dieses Thema 
zur Diskussion zu stellen. Es ist jedoch 
eine andere Frage, ob ihm nicht in einer 
treng wissenschaftlich geführten Erörte- 
rung Raum gegeben werden sollte, schon 
damit im Falle eines verfassungsrecht- 
lichen Konfliktes oder Notstandes auf Er- 
‚wägungen grundsätzlicher Art zurückge- 


sriffen werden könnte. 


III. 


ie Sachthemen der neueren Finanzpoli- 
#ik haben in besonders eindrucksvoller 
Weise ihren Niederschlag im Lebenswerk 

ines Gelehrten gefunden, der bis zur 

itte der dreißiger Jahre in Deutschland 
gewirkt hat, alsdann in den USA Zeuge 
eines radikalen Modernisierungsprozes- 
ses der Staatsfinanzwirtschaft und einer 
mit dieser verbundenen Geldpolitik 
‚wurde, um schließlich im letzten Jahr- 
zehnt in der Konfrontierung kontinental- 
europäischer und amerikanischer Vor- 
stellungen zu einer ausgewogenen Beur- 
teilung der Aufgaben und der Grenzen 
des staatlichen Interventionismus im Fi- 
nanzbereich zu gelangen. 


Fritz Karl Mann!" legte 1937 das Er- 
10) Fritz Karl Mann, Steuerpolitische Ideale, Ver- 
gleichende Studien zur Geschichte der ökonomi- 
schen und politischen Ideen und ihres Wirkens in 
der öffentlichen Meinung 1600 bis 1935, Jena 1937. 
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gebnis seiner damaligen umfassenden 


Studien zur Geschichte der europäischen 


Finanzpolitik und zum Stand der seiner- 


zeit. in Deutschland aktuellen Themen 
vor. Er zieht nunmehr mit der Sammlung 


seiner in den Jahren 1943 bis 1957 vor- 


wiegend in den USA erschienenen Auf- 


der Freien Universität Berlin gehaltenen 
Vortrag, das Fazit der Beurteilung des 
finanzpolitischen Modernismus!!), Da- 


neben sınd die von M. in den letzten Jah- g 


ren in deutschen Zeitschriften und Sam- 
melwerken erschienenen Beiträge zur Fi- 
nanzgeschichte, -soziologie und. -theorie. 
zu beachten. Zwar stehen für M. die wis- 
senschaftliche Systematisierung und die 
methodische Erfassung der aktuell ge- 
stellten finanzwirtschaftlichen Themen 
im Vordergrund des Interesses, jedoch 


treten im Spiegel seiner abgeklärten Be- 


trachtung auch die politischen Gestal- 
tungsanlässe, -ideen und 


IR 


-behelfe der- 


artig ins Bild, daß damit der öffentlichen _ 


Urteilsbildung gedient wird. Der Gesamt- 
eindruck ist der einer maßvollen Abwä- 
gung im Prinzipiellen und einer sorgfäl- 
tigen Berücksichtigung aller finanzwirt- 
schaftlich wirksamen Funktionen und 
Funktionszusammenhänge in Staat und 
Gesellschaft. Einer vordergründigen, an 
attraktiven Formulierungen  interessier- 
ten Kritik der bestehenden Verhältnisse 


werden auf diesen Wegen wenig Hand:- 


haben geboten. Für eine eindringliche 
Analyse der 
psychologischen Fehlentwicklungen und 
des Versagens der offiziellen Politik 
halten die hier vorliegenden situations- 
orientierten Untersuchungen jedoch wert- 
volle Anregungen und ein nahezu voll- 
ständiges Instrumentarium bereit. 


Zu einer zeitgerechten Standortbestim- 
mung gibt die einleitende Betrachtung 


11) Fritz Karl Mann, Finanztheorie und Finanz- 
soziologie. 170 S., Verlag Vandenhoeck und. Rup- 
recht, Göttingen 1959. 
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effektiven publizistisch- 


Pe: 
(a 


ES 
re 


sätze, diese vermehrt um einen 1957 in. 


a dem Pluralismus der Finanz- 
en en Rechnung | getragen. 


edanken der »Finanzkomponente der 
{ tevolution«, wenn auch vorwiegend hi- 
R torisch, sodoch auch mit der Betonung 
der 'stabilisierenden sozialen Kräfte, die 
on den Finanzfaktoren ausgehen kön- 
nen, behandelt. Eine Soziologie, die sich 
von gen gerade in den USA sehr ver- 


"schen Praktiker, der in der Eigenkritik 
zugleich auch die klärenden Ordnungs- 
vorstellungen sucht, vor allem die The- 
men der aktuellen Tendenzen zu einer So- 
zialisierung von mancherlei wirtschaft- 
lichen und sozialen Risiken und, davon 
zu unterscheiden, zur Sozialisierung der 
Verluste mittels steuerpolitischer Inter- 
' ventionen und durch direkte Subventio- 
nen, aber auch die Probleme der von der 
Besteuerung ausgelösten ökonomischen 
und sozialen Verteilungsfunktionen, so- 
_ wie die des Finanzföderalismus, der in- 
termediären Finanzgewalten und der 
' dem deutschen Leser glücklicherweise 
;. Ba noch als ein geradezu unbegreifl'iches 
ea Phänomen erscheinenden expansiven 
- Staatsschuldenpolitik, speziell der USA 
 (S. 88 ff.). genannt. 


Die in den deutschen Nachkriegsverhält- 
“ nissen , bei der Wiederbegegnung mit 
westlicher Theorie und Praxis zeitweise 
als eine faszinierende Manipulierungs- 
r freiheit in der politisch gesamthaft ge- 


Au? =ıy 


'ständenen Lehren des »Functional y 
£ nance«, der »Welfare Economics« und Pe 


wirtschaftspolitisch orientierten (speziell ° 
auch der antizyklischen und kompensa- 
torischen) »Fiscal Policy« (S. 42 ff.) wer- 
den durch ein sachgemäß kritisches. Ur- 
teil auf ihre realen Voraussetzungen 
zurückgeführt. Neuere Urteile über die 
finanzpolitische Mentalität in den USA 


“ deuten auf eine Rückkehr zur traditio- 


nellen klassischen Lehre, vor allem. in 
der Behandlung der öffentlichen Schuld 
hin (Haller in Kyklos xı, S. 120). 
Diese Hinweise auf den Fakten- und. 
Ideenreichtum der Schriften von M. soll- 
ten von den Finanzpolitikern auch für 
aktuelle Aufgabenstellungen genutzt 


"werden können. Das Spannungsfeld einer 


kombinierten Wirtschafts-, Sozial-, Fi- 
nanz- und Geldpolitik kann zwar der un- 


terscheidenden Urteilsbildung in seinen 
‚Tendenzen und Anforderungen schon 
weitgehend mittels gegliederter Ord- 


nungsvorstellungen erschlossen werden, 
in der Aktualisierung ihrer Aufgaben be- 
darf diese Politik aber auch der Ausbil- 
dung und Sicherung institutioneller Ge- 
staltungsfunktionen (S. 11f., 45 ff.). 


IV. 


Das Ärgernis, das aus der unvernünfti- 
gen und verantwortungslosen Verfügung 
über öffentliche Mittel entsteht, ist in der 
neueren Zeit nur selten in die Form der 
reinen Satire gekleidet worden, denn 
diese gelingt nur unzulänglich, wenn 
gleichzeitig der erhobene Zeigefinger des 
besserwissenden und besserkönnenden 
Konkurrenten sichtbar wird oder, was 
noch unerfreulieher ist, die Animosität 
des sich der Beteiligung am politischen 
Leben enthaltenden, weil sich für diese 
zu gut dünkenden Zeitgenossen. Eine 
solche Satire ist uns nun aber aus angel- 
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s N ense und aus dem 
>ich alls angelsächsischen Geist der un- 


 verbrüchlichen Solidarität der Regierten 
‚mit den. sie unter ihrer Zustimmung 
‚ Regierenden ‚hervorgegangen. C. North- 
‚cote Parkinson hat seiner unter dem 
‚Stichwort »Parkinson’s Gesetz« weithin 
‚bekannt gewordenen satirischen Analyse 
‚der Bürokratie im Unternehmensbereich 
nun eine nicht minder schonungslose 
 Durchleuchtung der Gepflogenheiten der 
‚öffentlichen Bürokratie und ihrer mehr 
‚oder weniger ahnungslosen Helfer in 
"Parlament und Politik folgen lassen 12), 
‚Die Fülle der locker aneinandergereihten 
und nur durch einige kennzeichnende 
‚ Zwischentitel miteinander verbundenen, 
vorwiegend der neueren englischen Fi- 
ınanzgebarung, aber auch älteren und so- 
‘gar antiken Finanzpraktiken entnomme- 
nen Kurzgeschichten, Anekdoten und ku- 
riosen Fakten sind das Ergebnis einer 
'eifrigen, von Freunden der Sache unter- 
‚stützten Sammlertätigkeit. Manches an 
den mitgeteilten Sachverhalten erscheint 
so unglaublich, daß sich der Leser ‘den 
Tatsachenkern aus der stets amüsanten, 
aber meist auch karrikierenden Einklei- 
‘dung herausschälen muß, um zur Sache 
‚zu kommen. Diese ist dann aber sehr 
‘ernst und zugleich auch Anlaß zu schar- 
fer grundsätzlicher Kritik. Es ist die 
‚staatliche Bürokratie aller Sparten, ein- 
‚schließlich vor allem des Militärwesens, 
die sich nicht nur ihre finanzwirtschaftli- 
chen Positionen zu schaffen weiß, son- 
: dern diese auch durch Unfähigkeit bis 
:zum Ruin der eigenen Aufgabenstellung 
:mißbraucht. Den bürokratischen Gepflo- 
:genheiten von Regierung und Parlament, 
|besonders bei der Entwicklung von au- 
!ßenpolitischen und militärischen Projek- 
‘ten, die dann in längst überholten Er- 


'12) C. Northcote Parkinson, ... .. alles von un- 
‘serm Geld, Eine Studie über die Steuern. 193 S., 
'Econ Verlag GmbH., Düsseldorf 1960 (Originalaus- 
gabe: The law and the profits, John Murray Pub- 
lishers, Ltd., London). 
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; scheinungstormen erstärren und im ns % 
fall versagen, kommt neben den gleichen ” 


Gewohnheiten der Beamtenschaft keine 

geringe Rolle zu. Aber auch der öffent- 

lichen Meinung ist dabei kein besondSres) 

Lob für die eigene Wachsamkeit zu spen- i 
den. Die Systemlosigkeit hält sich auf 
Seiten der leitenden Ideen und der tra- 
genden Institutionen durchaus die Waage. 
Scheint dies neue »Parkinson’sche Gesetz« 
zunächst auch nur als ein Zerrspiegel zu 
wirken, so vermögen seine Exempel doch 
gerade auf den kontinentalen Leser, der 
sich von den angeführten Fakten und der = 


angelsächsischen politischen Mentalität, R 
. vor allem ihrem Humor und ihrer weit- 


gehenden Duldsamkeit gegenüber ‚den. R 
Fehlern anderer, 
troffen, aber auch nicht beschwichtigt 
fühlen kann, als sehr ernst zu nehmende 
Mahnzeichen zu wirken, die zu systema- 
tischer Selbstprüfung und institutioneller 
Neuordnung im eigenen Hause Veranlas- h 
sung geben sollten. So vermag auch ein 
Satyrspiel dem Ernst eines Themas, das. 
sicherlich die breiteste Öffentlichkeit an- 
geht, durchaus gerecht zu werden. ER, 


V. 


Wird nach einer kritischen Würdigung 
von Publikationen, die sowohl im Sinne 


eines finannzpolitischen Ärgernisses, ls 


sachorientierten Aufgaben- 
Besteuerungs- 


auch einer 
stellung das Haushalts-, 


und Währungsthema in vielfältigen Va- 


riationen vor Augen stellen, schließlich 
gefragt, was daraufhin in gesellschafts- 
und verfassungspolitischer Hinsicht zu 
unternehmen sei, dann wird damit tat- 
sächlich die Existenzfrage der parlamen- 
tarischen Demokratie gestellt. Auf dem 
Gebiet von Währung und Finanz wird 
letztlich die Führungsfrage zwischen den 
Verfassungsinstitutionen und ihren Trä- 
gern entschieden. Noch vermag die Demo- 
kratie, wie dies neuerdings Karl Loe- 
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nicht unmittelbar be- hi 


3 


et für die USA nieder ein- 


gabe der Repräsentation eines in der aktu- 

an Entscheidung letztlich doch zu einem 

einheitlichen Willensausdruck befähigten 

a Volkes zu erfüllen. Was hierzu an Maß- 

nahmen der öffentlichenn Meinungsbil- 

=. dung eingesetzt werden muß, ist von sehr 

großer Bedeutung — tritt aber doch in 

ö & der Bewährung der Entscheidungskraft 

; ‚immer wieder hinter die Manifestation 
des Parlamentswillens zurück. 


Will die europäische Demokratie das 
 'parlamentarisch-repräsentative System 
"sichern, dann dürfen, um einen Ausdruck 
aus der Zeit der großen Wirtschaftskrise 
in den USA zu gebrauchen, Parlament 
‘und Parteien nicht in die »Hundehütte« 
öffentlicher Geringschätzunggeraten, indie 
. sie nach einer hier und da schon aufkom- 
. menden Tendenz verbannt werden könn- 
ten. Das Selbstbewußtsein des Parlaments 
wird sich durch den überzeugenden Ge- 
h "brauch der ihm zur Verfügung stehenden 
! Mittel zu erweisen haben. Entscheidend 
ist dabei, daß. weder die politische Öffent- 
liche Meinung, noch. die sachorientierte 
_ Programmatik als etwas mehr oder weni- 


; 


Er 3) Karl Loewenstein, Verfassungsrecht und Ver- 
fassungspraxis der Vereinigten Staaten, Berlin- 
— Göttingen — Heidelberg 1959; siehe dort vor 

‚ allem 8. 38, 231 ff., 245, 252 ff., 257 ff., 393 ff. 
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‚drucksvoll nachgewiesen hat 13), die Auf- 


ger ferüg "rorgecebenes An en ER 


den, sondern daß sie als ein in einem 
ständigen Bildungsprozeß befangenes Ge- 


schehen dem zupackenden Willen und 
dem abwägenden Urteil des Parlaments 
überantwortet bleiben. Deshalb haben 
die Träger der öffentlichen Meinungsbil- 
dung sowie die Sachverständigen und 
Sachwalter auf den verschiedensten Le- 
bensgebieten auf Anforderung dem Par- 
lament zur Befragung zur Verfügung zu 
stehen. Der Prozeß der Enqueten und 


_ hearings wäre, gerade was das ihm die- 


nende Instrumentarium angeht, auch in- 
stitutionell soweit auszugestalten, daß die 
Autorität der zur Befragung legitimier- 
ten obersten Instanz zur Geltung kommt. 
Auf die Dauer gesehen wird, gerade auf 


dem Finanz- und Währungsgebiet, von: 


einer solchen Führungsfunktion eine klä- 
rende und kräftigende Wirkung auch auf 
das öffentliche Bewußtsein 'ausstrahlen, 
so daß sich die Ordnung der allgemeinen 
Angelegenheiten aus eigenen Kräften 
stets aufs neue wiederherzustellen ver- 
mag. Mißtraut man 
Selbstgestaltungskräften eines in seiner 
Verantwortung angesprochenen und akti- 
vierten politisch-parlamentarischen - Le- 
bens, dann ist die allerdings für Finanzen 
und Währung auf die Dauer nur wenig zu 
hoffen. 
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indessen - diesen 


u Dr a Te Zn Di 


Vorgeschichte und Entfesselung des Zweiten Weltkrieges 


Erwin Viefhaus (Karlsruhe) 


FE: ist ein heute kaum noch 
grundsätzlich bestrittenes Resultat 
ausgedehnter und. intensiver deutscher 
wie außerdeutscher »Kriegsschuldfor- 
chung«, daß die Verantwortung für den 
‚Ausbruch des Ersten Weltkrieges bei 
allen beteiligten Regierungen und Völ- 
'kern — wenn freilich auch in verschieden 
hohem Maße — gelegen hat, gleichwohl 
keinem der damals handelnden Staats- 
männer und Politiker der bewußte Wille 
zur Entfesselung eines großen europä- 
ischen Konflikts und der Katastrophe 
eines Weltkrieges nachgewiesen werden 
konnte. Mögen die Ergebnisse auch der 
neueren wissenschaftlichen Forschung 
und die abschließenden Urteile der wich- 
tigsten Monographien und Gesamtdar- 
stellungen in den Einzelfragen noch so 
stark differieren !), die zahllosen nüch- 
ternen Analysen der unmittelbaren Vor- 
seschichte und der tiefer liegenden Grün- 
ge und Ursachen haben ein Geflecht viel- 
schichtiger Kausalzusammenhänge und 
das schier unentwirrbare Ineinander von 
Schuld und Versagen auf allen Seiten 
durchleuchtet, das die europäische »Kol- 
lektivverantwortlichkeit« dafür erkenn- 
bar werden läßt, daß 1914 in Europa »die 
Lichter ausgingen«. 


Nachdem für die deutsche Kriegsschuld- 
forschung der Zwang zu weichen begon- 
nen hatte, dem törichten Verdikt des 


\1) Vgl. neuerdings etwa die kritischen Auseinan- 
(dersetzungen Gerhard Ritters im 2. Bd. seines 
\Werkes „Staatskunst und Kriegshandwerk‘‘, Mün- 
‘chen 1960, insbes. S. 378, 380 ff., mit Luigi Alber- 
ttini, The Origins of the War of 1914, 3 Bde., Lon- 
(don — New York — Toronto 1952 ff. 
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»Kriegsschuldparagraphen« des Versailler 
Vertrages entgegenzutreten und auch die. 
außerdeutsche Forschung sachlicher ge- 
worden war, vermittelten die Zwischen-. 


und Schlußbilanzen der späteren, in be- 


trächtlich ruhigerer Atmosphäre veran- 


stalteten Bemühungen die Einsicht in 


macht- und bündnispolitische Zwangsläu- _ ; 
figkeiten, in selbstgeschaffene, vom natio- 


nalen Prestigedenken wie vom Diktat 


dogmatisierter militärischer Planung be- 


wirkte Zwangslagen, aber auch die Er- 


kenntnis von.der durch keine »geschicht- 
lichen Notwendigkeiten« und militärisch-. 


politischen Unausweichlichkeiten aufge- 
hobenen Verantwortung der Politiker und 


— Völker, insbesondere natürlich der na- 
tionalistischen Scharfmacher in allen La- 


gern. Es wurde ein schicksalhafter ge- 


schichtlicher Augenblick immer mehr er- 
hellt, in dem alle Beteiligten auf dem Hö- 


hepunkt der Krise den großen Krieg letzt- 
lich nicht wollten, aber auch kaum je- 


mand das wirklich Notwendige für die 


Erhaltung des Friedens zu tun bereit war, 
eine Situation, in der die Völker weithin 
den Krieg als »befreiendes Abenteuer« 
oder gerechten Verteidigungskampf be- 
grüßten, vor allem aber der verhängnis- 
voll fatalistische Glaube in breitesten 
Kreisen dominierte, angesichts der immer 
unerträglicher gewordenen Gespanntheit 
der internationalen Lage werde der Krieg 
»so oder so« doch einmal kommen und 
sei letztlich unvermeidlich. 


Nur relativ weniger Jahre «Kriegsschuld- 
forschung« hat es über die noch lebendige, 
unmittelbare Erfahrung der Zeitgenossen 
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eitellos bedarf — die Vorgeschichte des 
en 1939 sich wesentlich und funda- 


BEN 


em Ba von den oe Ir Weges un- 


 mers 1914 "führte, Die europäischen Völ- 
ker, die sich 1914 noch fragwürdigen Illu- 
nen hingeben Penn eb; a 1958 


'rsachen, die zum Kriegsausbruch von 
91a führten, steht — zung der Hinweis 


= alles andere überschattenden Kau- 
albezuges für das Jahr 1939 gegenüber: 
‚die imperialistische Kriegs- und Aggres- 
‘sionsabsicht des nationalsozialistischen 
ts; der bewußte Wille Hitlers, sein 
ideologisch- politisches Programm und 
‚sein totalitäres System in Europa mit Ge- 
walt durchzusetzen. In der Einleitung zu 
" einem der im folgenden anzuzeigenden 
"Werke ist diesem Sachverhalt in. einer 
r eindrucksvollen und einprägsamen Meta- 
pher Ausdruck verliehen worden, wenn 
dort vom »Friedensengel« die Rede ist, 
' er 1914 »durch einen Unfall oder viel- 
e leicht auch durch fahrlässige Tötung um- 
 gekommen« sei, 1939 hingegen »ermordet, 


d.h. bewußt und vorsätzlich umgebracht« 
wurde. 


Dr Jr 


Aus Gründen, die hier nicht zu erörtern 
sind, sah man sich denn auch vor einiger 
Zeit veranlaßt, wieder einmal auf die 
‚ „unbestrittene« Tatsache hinzuweisen, 
daß »der Ausbruch des Zweiten Weltkrie- 
} ges nicht eine Folge des Versailler Vertra- 
ges war, sondern ohne jegliche Notwen- 
digkeit von Hitler provoziert worden 


; ‘des Zweiten Weltkrieges 


“ E 


einer sicherlich notwendigen »Richtigste e) 


lung« mit vollem Recht betont wurde, d 
die Frage nach der Schuld am Ausbruch 
»wissenschaft- 
lich sehr schnell und eindeutig beantwor- 
tet worden ist«, dann liegt es nahe, das 
besondere Verdienst hervorzuheben, ve 
sich Walther Hofers’) erstmalig im 
Jahre 1954 erschienene !), neuerdings als 
Taschenbuch vorgelegte Studie im Hin- 
blick auf die klare und zuverlässige Be- 
antwortung jener Frage zweifellos erwor- 
ben hat. Der Verf. hat seine knappe Dar- 
stellung von 1954 zu einer umfangreichen 
Dokumentation ausgestaltet, d. h. den in 
ihrer äußeren Anlage und inneren Sub- 
stanz kaum veränderten neun Kapiteln 
seiner Analyse jeweils die gewichtigsten 
dokumentarischen Belege beigefügt, um 

einem denkbar großen Leserkreis eine 
breite Quellengrundlage für die Überprü- 
fung seines zentralen Nachweises vorzu- 
führen, daß der Krieg von 1939 nicht. 
»„ausgebrochen« ist, sondern entfesselt 
wurde, »lange geplant, genau vorbereitet 
und schließlich bewußt ausgelöst« worden 
ist „vom Führer des Dritten Reiches in so- 
zusagen alleiniger Verantwortung, aller- 
dings mit diplomatischer Unterstützung 
der sowjetrussischen Regierung« (S. 8). 


H. spricht in seiner Vorbemerkung zwar 
offen von dem großen Erfolg seiner in 
gleicher Form und Ausstattung erschiene- 
nen Dokumentation über den National- 
sozialismus 5), der nicht zuletzt die Anre- 


2) So Theodor Eschenburg in ‚Die Zeit‘, Nr. 
12/1960, 18. 3., S. 2, in einer Stellungnahme zu Au- 
Rerungen des Bundesverkehrsministers H. Chr. 
Seebohm in dessen Eigenschaft als Sprecher -der 
sudetendeutschen Landsmannschaft, y 

3) Walther Hofer, Die Entfesselung des Zweiten 
Weltkrieges, Eine Studie über die internationalen 
Beziehungen im Sommer 1939, Mit Dokumenten, = 
Fischer-Bücherei, Bd. 323. 379 s., Fischer-Bücherei, 
Frankfurt a.M. und Hamburg 1960. 

4) Vgl. ‚Pol. Lit.“ III/1954, Sp. 552 ff. 3 
5) 'W. Hofer, Der Nationalsozialismus, Dokumente 
1933—1945, = Fischer-Bücherei, Bd. 172, durchges. 
Auflage, Frankfurt a. M. und Hamburg 1960; vgl. 2 
NPL, III/1958, Sp. 32 ff. 
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udie gegeben. habe, doch ging 
es hier "keineswegs um eine bloße An- 
Iknüpfung. an einen freilich sehr begrü- 
|Benswerten außergewöhnlichen Verkaufs-_ 
(erfolg. Der wesentliche Bezug liegt darin, 
(daß H. die Dokumentation des Sommers 
.1939 nunmehr als Ergänzung zu seinem 
!Nationalsozialismus-Band betrachtet und 
!bewertet wissen will, der die Gesamtpro- 
|blematik der totalitären NS-Herrschaft 
\und den Gesamtablauf der nationalsozia- 
!listischen Epoche zum Gegenstand hat. 
}Konnte man die erste Fassung der Studie 
mit ihrer engen thematischen Begren- 
(zung, der freilich mit Akribie vorgenom- 
Imenen Behandlung lediglich des Gesche- 
Ihens der letzten Augusttage von 1939 nur 
‘sehr bedingt als erschöpfende Darstellung 
(der »Vorgeschichtex des Zweiten Welt- 
|krieges ansprechen, so hat jetzt die Spe- 
:zialuntersuchung ° einen . angemessenen 
‘Standort innerhalb einer umfassenderen 
( Gesamtdarstellung 6) gefunden. 


|Nur in einem kurzen Einleitungskapitel 
-—— »Von Prag bis Moskau« — geht H. auf 
(die Schlußphase der unmittelbaren diplo- 
ımatischen Vorkriegsgeschichte ein, die am 

. März beginnt, als Hitler mit der Be- 
‚setzung Prags und der Errichtung des 
|Protektorats seine Maske fallen ließ und 
— nach den oft zitierten Worten des aus 
seinen kaum mehr liebenswürdigen Ilu- 
sionen nur vorübergehend erwachten 
»Appeaser« Henderson '—  „herausfor- 
dernd die Piratenflagge mit dem Toten- 
kopf und gekreuzten Knochen« zeigte’), 
und die mit dem 21. 8. 1939 endet, als die 
totalitären »uncompatible Allies« in Mos- 
kau ihren Pakt abschlossen, der Hitler für 


6) H. ist auch der Verfasser des Abschnittes 4 des 
IV. Bandes des ‚„Handbuches der Deutschen Ge- 
schichte‘‘, hrsg. von L. Just (Konstanz o. J.), der 
die nationalsozialistische Zeit zum Gegenstand hat 
und dessen erster Teil demnächst in dieser Zeit- 
schrift besprochen werden soll. 


7) N. Henderson, Failure of a Mission, 
1939, S. 210. 


London 
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- meist gedruckten) Quellenmaterial — den " 


den. Uberran. ar) Polen definitiv freie 
Hand gab und das Schicksal des »cordon - 
sanitaire« Ostmitteleuropas endgültig be- "x h 
siegelte. In den folgenden Hauptkapiteln 
zeichnet H. dann minuziös und gewissen- 
haft den Ablauf der Ereignisse und die 
Abfolge der Entscheidungen nach, die 
nach dieser verhängnisvollen Weichen- ie 
stellung innerhalb weniger Tage den Weg. “ H, 
in die schnell entfesselte Katastrophe beit R: b 
stimmten, wobei etwa dem »dramatischen Ri 
25. August« eigens ein ganzes Kapitel ge- 
widmet ist. Aus dem vorliegenden mr 


Farbbüchern, den Memoiren der direkt n. 
und indirekt Beteiligten, den Dokumen- 
ten des Nürnberger Prozesses, sowie ins- ir 
besondere den großen britischen, deut- 
schen und italienischen Aktenpublikatio- 
nen — hat H. umsichtig seine Dokumente 
ausgewählt, von denen manche, vor allem 
britischer Provenienz, damit erstmalig in $ x 
deutscher Sprache publiziert worden sind. B 


i 


Gleichwohl wäre in verschiedenen Punk- 
ten eine noch beträchtlich kritischere Ein- 
stellung gegenüber den unterschiedlichen d 
Quellen ®) und etwas weniger Apodiktik 
des Verf. durchaus erwünscht gewesen. So 
fragt es sich beispielsweise in der Tat, ob 
H. (z. B. S. 134) die mit Recht sehr um- 
strittene Glaubwürdigkeit G. Bonnets Y ' 
auch für die Vorgänge von 1939 nicht doch 
ein wenig zu großzügig einschätzt. Solche 
und andere vereinzelte kritische Beden- 
ken !%) berühren jedoch kaum Substanz 


8) H., der im übrigen den formalen Aufbau auch. 
des Anmerkungsapparates — von einigen Ausnah- 
men und Erweiterungen, etwa im 4. Kp., abgesehen 
— aus der ersten Fassung der Studie übernommen 
hat, ließ im,2. Kap. (S. 347) die bisherige Anm. 41 
aus. Denn hier war eine Rede Stalins vom 

19. 8. 1939 erwähnt worden, deren Authentizität in- £ 
zwischen überzeugend in Frage gestellt worden ist 

von E. Jäckel, ‚Über eine angebliche Rede Stalins 

vom 19. August 1939‘, in ‚Vjh. f. Zeitgesch.‘. VI/ S 
1958, S. 380 ff. H. erwähnt diese interessante Un- S 
tersuchung und ihr Resultat nicht. 


9) Vgl. dazu J. W. Brügel, „Versailles, München, 
Potsdam“, in: NPL, IV/1959, Sp. 12. 
10) Vgl. „Pol. Lit.‘“, aaO. 
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RE ER 
. und Gesamtkonzeption dieser Dokumen- 
"SER tation, die überzeugende Rekonstruktion 
- der Motive und Ziele Hitlers und seiner 


an 
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.. je und je taktisch bedingten Verhaltens- 


. weisen, der Haltung deutscher Diploma- 


? ‚ten, der verhängnisvollen Rolle Ribben- 


. trops, der eigentümlichen Aktivität Gö- 


"rings in den letzten Augusttagen, der 


r  Dahlerus-Mission, der teils entschiedenen, 


teil unsicheren Reaktionen und Initiati- 


ven der englisch-französischen und polni- 


schen Gegenspieler, wie auch des: zwi- 


= schen Prestigebedürfnis, »Bündnistreue« 


und realistischer Zurückhaltung schwan- 


_ kenden Handelns Mussolinis. 


En : Zu den besten Abschnitten des Buches ge- 


Sy 


C;\ 


* 


hört ohne Zweifel die geistvolle und ein- 


ER es dringliche Erörterung der Problematik 


des  deutsch-sowjetischen Paktes, die 
Analyse der Motive und Pläne der schein- 
bar ideologisch auf den Tod verfeindeten 
totalitären Kontrahenten. Vom unbestrit- 
- tenen Faktum des Fehlens »praktisch jeg- 
_ licher wissenschaftlich brauchbaren so- 
wjetrussischen Dokumentation« (S. 8) 
ausgehend, unterwirft H. das den impe- 
rialistischen Absichten Hitlers in die 
Hand spielende Verhalten Stalins einer 
ebenso wissenschaftlich-objektiven wie 
eindeutigen Interpretation und geht dabei 
zugleich mit den Methoden östlich-totali- 
tärer Geschichtsschreibung und -for- 
schung mit durchaus zutreffender Schärfe 
ins Gericht. H. weist auf die Unterschla- 
gung des deutsch-sowjetischen Geheim- 
abkommens vom 23.8. 1939 durch die so- 
wjetische Wissenschaft hin und erinnert 
"an die heftigen Auseinandersetzungen ge- 
rade über diese Frage auf dem Internatio- 
nalen Historikerkongreß in Rom von 
‚1955, die »durch ein Votum des Verfas- 
sers ausgelöst« wurden: »Eine objektive 
Geschichtsbetrachtung stellt gegenüber 
solchen Geschichtslügen fest, daß die 
eigentlichen Motive der sowjetischen 
Führer für ihre Übereinkunft mit dem 
nationalsozialistischen Deutschland die 


3l 


"Aussicht auf Zerschlagung der ostmittel- E 
europäischen Staatenwelt und weiter die 


Hoffnung waren, in Europa einen Krieg 3 


entfesseln zu helfen, der im machtpoliti- 


schen und ideologischen Interesse der So- 
wjetunion gelegen war« (S. 90). Mit eben- 
solcher Unzweideutigkeit urteilt er über 
die Politik Hitlers, der »um eines kurz- 
fristigen politischen und militärischen Er- 
folges« willen die »Dämme niederriß«, die 
»die von ihm so viel beschimpfte Nach- 
kriegsordnung gegen die angeblich so ge- 
fürchtete bolschewistische Flut errichtet 
hatte« (S. 91). 


Wenngleich die bisweilen immer wieder 
notwendige Zerstörung der üblen neo- 
nazistischen Legende vom »antibolsche- 
wistischen Europäer« Hitler damit in 
höchst willkommener Weise vollzogen 
wird, hätte sich H. doch nicht im wesent- 
lichen darauf beschränken sollen, die po- . 
litische Entscheidung vom August 1939 
mit einer in Auswahl zitierten, besonders 
bekannten antibolschewistischen Propa- 
gandarede Hitlers vom 7. 3. 1936 zu kon- 
frontieren. Denn was könnte etwa ein- 
deutiger die absolute Vordergründigkeit 
seines Antibolschewismus bestätigen als 
die entlarvende fast  gleichzei- 
tige — Bemerkung Hitlers vom 24. 10. 
1936, die Ciano in seinen Aufzeichnungen 
festgehalten hat, Deutschland und Italien 
sollten fortan »unter dem Deckmantel«, 
auf dem »taktischen Felde« des Antibol- 
schewismus gegen den Westen politisch 
zusammenarbeiten 1!) — ein höchst auf- 
schlußreiches und viel zu wenig beachte- 
tes Quellenzeugnis, das H. in diesem Zu- 
sammenhang auch in der neuen Fassung 
seiner Studie nicht herangezogen hat !?). 


11) G. Ciano, Ciano’s Diplomatic Papers, London 
1948, S. 57, sowie ders., Tagebücher 1937/38, Ham- 
burg 1949, S, 37. 

12) Vgl. dagegen, welches Gewicht G. Meinck in 
seinem noch zu besprechenden Buch (S. 168) die- 
sem Ciano-Zeugnis beimißt, 
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Unter den Dokumenten, die bei Hofer ab- 
gedruckt sind, befindet sich auch der be- 
kannte Bericht über jene Geheimbespre- 
chung in der Reichskanzlei vom 23. 5. 1939, 


‚ in der Hitler die demaskierenden, viel- 


zitierten Sätze aussprach: 


»„Danzig ist 
nicht das Objekt, um das es geht. Es han- 
delt sich um die Erweiterung des Lebens- 
raumes im Osten...« (S. 81££f.). Wiewohl 
auch ohne präzise Kenntnis seiner ge- 
heimsten Absichten und seines weiteren 
Vorgehens nach der Besetzung Prags es 
damals endlich hätte offenkundig sein 


| müssen, daß die Revision der »Versailler 
 Ordnung« im Sinne des nationalen Selbst- 


j 


‚ bestimmungsrechtes für Hitler nur einen 


Vorwand bildete, hat in den kommenden 
‚Monaten doch ein politisch recht dispara- 


Frankreich, 


ter Defaitismus gewisser Richtungen in 
der öffentlichen Meinung, vor allem in 
jene verhängnisvoll-provo- 
zierende und scheinbar plausible Frage 


-formuliert und als gefährlich-eingängiges 


Schlagwort publik gemacht, in der sich 
die noch immer verbreitete Täuschung 
über oder die absichtliche Verwischung 
von Anlaß und Ursache der internationa- 
len Krise manifestierte: »Mourir pour 
Dantzig?« Zu denjenigen, die sich einer 
solchen Täuschung aus konkreten Erfah- 
rungen und einer begründeten politischen 
Einsicht heraus nicht hinzugeben ver- 
mochten, sondern klar erkannten, daß 
»Danzig für Hitler wie das Sudetenland 
ein Vorwand« war, gehörte Carl J. 
Burckhardt?) der von 1937 bis 1939 
letzter Hoher Kommissar des Völkerbun- 
des in der »Freien Stadt« war und jüngst 
sein mit Recht sogleich nach Erscheinen 
weithin beachtetes und gewürdigtes Buch 
über die, wie er schreibt, »schwierigste 
und auch undankbarste Mission« seines 
Lebens (S. 5) vorgelegt hat. 


13) Carl J. Burckhardt, Meine Danziger Mission 
1937—1939. 366 S., Verlag Georg D. W. Callwey, 
München 1960. 
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Umfang und Inhalt des Werkes, das als 
ein wesentlicher Beitrag zur quellen- 
mäßigen Erschließung wie zur Deutung 
nicht nur der Vorgeschichte des Zweiten 


Weltkrieges, sondern der ganzen natio- 


nalsozialistischen Epoche anzusehen ist, 
überzeugen davon, daß es nur der nachge- 
rade übertriebenen Bescheidenheit des 
Verf. zuzuschreiben ist, wenn sein Buch 
einen solch vergleichsweise schlichten 
und anspruchslosen Titel erhalten hat. 
Denn was der schweizerische Historiker 
und Diplomat, der Biograph Richelieus 
und Freund Hofmannsthals, der bekannte 
Autor brillanter historischer Studien und 
Porträts, der geistvolle und zugleich un- 
prätentiöse Europäer darbietet, sind kei- 


neswegs nur seine bisher unveröffent- - 


lichten Berichte an den Generalsekretär 
und den Leiter der politischen- Abteilung 
des Völkerbundes — sowie an die briti- 
schen Präsidenten des Dreierkomitees für 
die »Freie Stadt«, die Außenminister Ha- 
lifax und Eden — aus den Jahren 1937 bis 
1939. Diese »Quellenpublikation« ist viel- 


mehr eingebettet in eine höchst lebendige 
Schilderung der wichtigsten Begebenhei- 
ten und Stationen seiner »Mission«, ist 
verknüpft mit einer ausführlichen und 


freimütigen Erörterung der entscheiden- 
den Motive und Zielsetzungen, die ihn bei 
Annahme und Ausführung seiner Danzi- 
ger Tätigkeit leiteten und der besonderen 
— hoffnungslosen — Bedingungen, der 
diese Tätigkeit am Vorabend der natio- 
nalsozialistischen Aggression von Beginn 
an ausgesetzt war. Die Darstellung und 
Dokumentation seiner Danziger Jahre 
wird bereichert durch faszinierende Schil- 
derungen zahlreicher Begegnungen mit 
den damaligen Hauptakteuren, vor allem 
auf deutscher Seite, und nicht zuletzt 
durch überzeugende Versuche, bei wohl- 
tuender Vermeidung von ex-post-Urtei- 
len die geschichtlichen und politischen 
Voraussetzungen aufzuhellen, die’ zur Ka- 
tastrophe geführt haben. So zählen ohne 
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ee Ursprünge und 


3 4 mus (S. 192 ff.) zu AREBS Her en ee 


rün Hitlers, seiner "Mentalität und sei- 
‚totalitären politischen »Stils« 


AA 


3 ‚Erinnerungen ohne weiteres der einischlat 
'gigen Memboirenliteratur über die20er und 
„30er Jahre mit ihren allzu oft dominie- 


N zuordnen, und doch gilt sein ausführlicher 
Bericht auch dem Banane offen Re- 


darstellte, das jemals dem theoretischen 

Denken improvisierender Völkerrechtler 
4 entsprungen ist«. »Weder die Freie Stadt, 
‚noch die Republik Polen, noch der Völ- 
kerbund besaßen klar definierte Befug- 
nisse« (S. 24). Und B. hatte nur geringe 
"Hoffnungen, ausgerechnet in dieser Funk- 
‚tion, als Repräsentant des in so mancher 
Hinsicht diskreditierten Völkerbundes, 
und vor allem in einer Stadt, in der, wie 
er darlegt, die innere Gleichschaltung mit 
“ dem Nationalsozialismus Anfang 1937 so 
gut wie abgeschlossen war (S. 81), Ent- 
scheidendes zu den Bemühungen um Ent- 
spannung und die Vermeidung der Kata- 
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las. Verhängnis des deutschen Antisemi- 


lassen . 


Leikpymkt die Chäneen- für ein erfolg: = 
reiches »Containment« der nationalsozia- 


listischen Expansion bereits vertan wa- 


ren: »Zu lange hatte man alles gewähren E 
. Hätte man damals (zur Zeit der 
Rheinlandbeselzise) militärisch einge- 

griffen, was in ‘jenem Zeitpunkt ohne 
Kampfhandlung durchführbar war, und 


‚hätte man sich nachher an den Verhand- 


lungstisch gesetzt, wäre es vielleicht noch 
möglich gewesen, durch Eingehen auf aus 
den Friedensverträgen sich ergebende 
Streitpunkte der in Deutschland zur 

Macht gelangten Partei die scheinbar so 


erfolgreiche Initiative aus der Hand zu 


nehmen« (S. 211). Kritisch werden in die- 
sem Zusammenhang aber nicht nur die 
Unnachgiebigkeit und verfehlte starre 
status quo-Politik des Westens vor 1933 


.— besonders zur Zeit Brünings (S. 27) — 


und seine Inaktivität in den ersten Jahren 
der nationalsozialistischen Herrschaft er- 
örtert, sondern auch und gerade — bei 
allem stets geäußerten noblen Verständ-_ 
nis für Polen und die polnischen Inter- 
essen — die Leichtfertigkeit und Kurz- 
sichtigkeit einer polnischen Politik, die in 
der Sudetenkrise mit Hitler gemeinsame 
Sache machte und deren Exponenten im 
Frühjahr 1937 B. gegenüber von den 
»Vorzügen« sprachen, die für Polen »däs 
heutige deutsche Regierungssystem« ge- 
genüber den »Tendenzen der alten preu- 
ßischen Konservativen und des Zentrums« 
biete — so Staatspräsident Moscicki und 
Staatssekretär Graf Szembek (S. 71£.). 


Was B. bewog, trotz aller Bedenken die 
Danziger Mission zu übernehmen, war 


das Bewußtsein von der Notwendigkeit j 


eines nobile officium, in dem ihn wenige 
Stunden vor der Annahme seiner Beru- 
fung der schweizerische Gelehrte Hein- 
rich Wölfflin eindringlich zu bestärken 
wußte: »Sie müssen annehmen, auch 
wenn die Sache aussichtslos erscheint. 
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sagen, werden Sie: es sich 
in mer zum Vorwurf machen (S. 68). 
{Wenn indessen solche »Ermunterungen« 
von außen besonders nachhaltigen Ein- 
fluß auf B.s Entscheidung gehabt haben, 
dann war es freilich in erster Linie der 
persönliche moralisch-politische Appell 
Ernst von Weizsäckers: »Die Männer guten 
‚Willens müssen alles tun, um diesen dro- 
henden Zweiten Weltkrieg zu verhindern« 
(S. 67£.). Eine Würdigung, ja besonders 
überzeugende Rechtfertigung der proble- 
'matischen Haltung Weizsäckers, seines 
Handelns und seiner vielerörterten Oppo- 
sition als deutscher Diplomat unter Hitler 


zuletzt im Zentrum des Buches von B., 
ohne daß der Verf. eine durch die dama- 
lige enge persönliche Bindung bedingte 
oberflächliche und subjektive Apologie 
‚vorgelegt hätte. Mit wenigen lapidaren 
‚Worten zeigt.er hingegen das Dilemma 
\Weizsäckers und der Opposition in der 
iplomatie auf: »Wollte er (Weizsäcker) 
ich halten, und dies hielt er für seine 
flicht, so erforderte dies einen beständi- 
en Equilibrismus und einen außerhalb 
von Diktaturepochen unvorstellbaren 
Aufwand an scheinbarer Zustimmung, 
neinbarem Nachgeben und geschickter 
arnung« (S. 145) '*). Das praktische Pro- 
zamm .und die Maximen der »Männer 
uten Willens«, über die sich Weizsäcker 
. gegenüber im Dezember 1936 ausge- 
prochen hat, waren, wie aus seinem Be- 
icht hervorgeht, auch für den Verf. und 
eine diplomatische Tätigkeit angesichts 
‚der beklemmenden innen- und außenpoli- 
tischen Erfolge Hitlers seit 1933 maßge- 
bend und in mancher Hinsicht verbind- 
lich: »Wir müssen Zeit gewinnen, dem 
uß man alles andere unterordnen; es 
ützt nichts zu protestieren ... nein, hem- 
en, abbremsen, nern aufhalten, 
immer wieder aufhalten, damit die un- 
heilvolle jetzige Konstellation vorüber- 


14) Vgl. auch B.s Ausführungen auf S. 183, 
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bis zum Kriegsausbruch 1939, steht nicht - 


8. 9). 


Und als B. weiz- 
säckers Haltung während der polnischen i 


Krise »weniger verständlich war als sein I: 
Verhalten während der Auseinanderset- 


zung mit der Tschechoslowakei« (S. 305), 


hat er sich in einem Gespräch mit einem 
anderen »Mann guten Willens« — dem 
italienischen Botschafter Attolico — das 
»Ziel« 


des deutschen Diplomaten noch 
einmal nachdrücklich »bestätigen« lassen: 
„dasselbe wie das meine, vermeiden, 
Se vermeiden!« (S. 307). Die Auf- 
zeichnung über dieses Gespräch hat B. im. 


August 1939, als er, sein Tagebuch über 


die letzte Phase seiner Danziger Tätigkeit 
vernichten mußte, gerettet, vor allem weil 
er schon damals vermutet habe, »welchen 


Mißverständnissen letzterer era : 


entgegenging« (S. 305). 


Mochte indessen B. im Sommer 1939 noch \ 
so klar erkennen, wie nahe ein solches 
Mißverständnis liegen muiite, die Deyise: 


»nicht protestieren, sondern vermeiden, 
verhindern, aufhalten«, hatte er, 


gang unter Abgabe eines wohltor- 
mulierten Protestes das Leichteste gewe- 
sen«, aber 
mahnte mich«, auf dem Posten zu bleiben 


(S. 212). Wenn ihm, wie er offen darlegt, 


1937, als nach der »Gleichschaltung« Dan- 
zigs auch dort die »Judentrage« skrupel- 
los aktualisiert wurde, der Präsident des 
Jüdischen Weltkongresses, Nahum Gold- 
mann, Vorwürfe wegen seiner und des 
Völkerbundes »Beschwichtigungsmanö- 
ver« in dieser Frage machte und dabei 
„öffentlichen Protest« verlangte, dann 
setzt er dieser Forderung auch heute noch 
die Überzeugung entgegen, »daß jede po- 
lemische Erwähnung in der internationa- 
len Öffentlichkeit ihren (der Danziger Ju- 
den) augenblicklichen Untergang zur Fol- 
ge haben mußte« (S. 104); es findet sich 
denn auch an anderer Stelle seines Be- 
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wies" 
angedeutet, zur Grundlage seiner eige- 
nen Tätigkeit gemacht. Nach der Be- 
setzung Prags wäre für ihn ein »Weg- 


»etwas sehr Eintschiedenes 
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richtes der entschiedene Hinweis, daß 


dank eben jener auf »Zeitgewinn« abge- 


stellten »Beschwichtigungspolitik« _ des 


2 Völkerbundes die Danziger Juden »in gro- 
 ßer Zahl rechtzeitig ins rettende Ausland 


haben fliehen können« (S. 194 £.). 


So sehr natürlich die Problematik dieser 
»dilatorischen« Politik des 
»Schlimmeres Verhüten« der Erörterung 
bedarf und vorschnelle negative oder po- 
sitive post festum-Urteile unangebracht 
sind, so bemerkenswert ist in jedem Falle 


“ein nur zu leicht zu übersehendes Detail, 
‘ über das B. in diesem Zusammenhang be- 
‚richtet. Am 20. 9. 1937 hatte er in der 


Reichskanzlei eine erste Unterredung mit 
Hitler, bei der es um die »Gleichschal- 


5 tung« Danzigs ging und in deren Verlauf 


— die Aufzeichnung B.s macht.es über- 
deutlich — vor allem einmal mehr die 


.notorische Haß-Liebe des Diktators ge- 
 genüber England zum Vorschein kam. 


Aus einer Notiz geht hervor, daß B. da- 
mals bei Hitler mit Hilfe eines Appells an 
die »realpolitische« Einsicht des »Führers« 
den Aufschub des Erlasses der Nürnber- 
ger Gesetze in der »Freien Stadt« errei- 
chen konnte. Wem es nun — abgesehen 
von allen übrigen erdrückenden ge- 
schichtlichen Beweisen — auch nach der 
Lektüre des letzten Satzes von Hitlers 
letzter schriftlichen Äußerung überhaupt, 
seines »„Testaments« vom 30.4.1945, noch 
nicht klar geworden sein sollte, was im 
Zentrum von Hitlers »Weltanschauung« 
gestanden hat, der tut gut daran, beson- 
ders aufmerksam zu lesen, wie B. die 


"Reaktion Hitlers beschrieben hat, als die 


Judenfrage in jener Unterredung zur 
Sprache kam: »Er reagierte augenblick- 
lich und erging sich in kurzen, heftigen 
Ausfällen gegen die Israeliten. Das üb- 
liche, aber man konnte ersehen, daß hier 
wohl individuell der zentrale Komplex 
berührt war« (S. 103) 13). 


15) Hervorhebung vom Rez. 
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"Es ist im Rahmen’ dieses Berichts nicht |‘ 
“möglich, auf alle historisch interessanten ||' 
und besonders belangvollen Einzelheiten 
des Buches in extenso einzugehen. In | 


jedem Falle müßte der erschütternde Be- 


richt erwähnt werden über die Begegnung |' 
mit Carl v. Ossietzky im Herbst 1935, als | 
B.an der Spitze einer Delegation desInter- |: 


nationalen Roten Kreuzes ein deutsches 
Konzentrationslager besuchen konnte 
(S. 54ff.), in diesem Zusammenhang 
aber auch das freimütige Geständnis, daß 
auch er, B., damals — »nicht mehr lange« 
— annahm, »es geschähen Dinge, von de- 
nen die oberste Führung nichts wisse« 


(S. 62). Es sollte hingewiesen werden auf 


die beklemmende Schilderung eines Zu- 
sammentreffens mit Heydrich — »Zackig 


und wiederum weich und morbid betrat ° 


dieser berühmte Henker den Salon ... 
Seine Hände fielen mir auf, präraffaeliti- 
sche Lilienhände, zum hinauszögernden 
Würgen geschaffen« (S. 55) —, auf das 
Porträt Görings (S. 105), die klarsichtige 
Charakterisierung Himmlers: »Merkwür- 
digerweise ging ... von diesem Menschen 
... etwas viel Unheimlicheres aus als von 
seinem Führer, bei dem ich immer ein 
Element der Schwäche, einen Zug von Be- 
sessenheit spürte. Bei Himmler fiel das 
letztere weg. Er war unheimlich durch ' 
den Grad von konzentrierter Subalterni- 
tät, durch etwas engstirnig-gewissenhaf- 
tes, unmenschlich Methodisches mit einem 


Element der Schwäche, einen Zug von Be- 


B. war in Danzig in der Lage, aus nächster 
Nähe den tragikomischen Machtkampf 
zwischen Forster, dem NS-Gauleiter und 
Greiser, dem ‚Senatspräsidenten und 
Nachfolger H. Rauschnings, zu verfolgen, 
und — nur scheinbar bagatellisierend — 
schreibt er über beide: „Im übrigen waren 
sie Menschen wie andere auch, ihre Taten 
begingen sie in Funktion eines Systems« 
(S. 75). 


Abschluß und zweifellos der Höhepunkt ° 
des Buches ist die Schilderung der zwei- - 
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ten Begegnung mit Hitler, der bekannten 
‚Unterredung vom 11. 8. 1939 auf dem 
‚ Obersalzberg, die ein gewichtiges Zeugnis 
‚ist für das eigentümliche Schwanken und 

Zögern des Diktators kurz vor der defini- 

tiven Entfesselung des Krieges, zugleich 
‚ aber auch für seine die Katastrophe 
‚ letztlich heraufbeschwörende Besessen- 


‚heit, für sein unverwechselbares hybri- 


des »Missionsbewußtsein«.. Der Besuch 
B.s’ bei, ‚Hitler - ist . damals durch 
eine Veröffentlichung von  »Paris Soir« 
, vorzeitig bekannt geworden, und man 
sollte nicht darüber hinweglesen, wie B. 
heute immerhin die Konsequenz dieser 
‚ journalistischen Indiskretion beurteilt: 
»Diese Nachricht machte die Hoffnungen, 
‚ die ich an die Aussprache ... geknüpft 
hatte, zunichte. Diese Hoffnungen, gegen 
' meine bessere Einsicht gehegt, waren tat- 
sächlich der ganze Inhalt meiner Danziger 
Mission gewesen« (S. 347) 19), 


So bedeutsam es im übrigen sicherlich 


ist, was aus den — bisher nur teil- 
weise bekannten — Aufzeichnungen 
B.s hervorgeht, daß nämlich Hit- 
ler in jenen Tagen »nochmals mit 


einem Engländer, der deutsch kann« re- 
den wollte (S. 346), viel wesentlicher ist 
doch jene »Frage«, auf die Hitler in die- 
sem Gespräch immer wieder als auf stets 
dieselbe und entscheidende monoman zu- 
rückkam: »Getreide und Holz«, »Korn 
und Holz«, »freie Hand im Osten« (S. 341, 
342, 345). Was Hitler aber darüber hinaus 
bei dieser Gelegenheit über sein eigent- 
liches Ziel: Krieg gegen die Sowjet-Union 
— nach der Niederlage des Westens und 
einem befristeten deutsch-russischen 
Bündnis — und Besitz der Ukraine mit 
entlarvender Offenheit andeutete (S. 348), 
das ist zwar kaum geeignet, der erwähn- 
ten Legende von Hitlers Antibolschewis- 
-mus neue Nahrung zu geben, hingegen 
jüngst geäußerte, sehr begründete An- 


16) Hervorhebung vom Rez. 


41 


2 


sichten über Hitlers »eigentliche« Kriegs- 
ziele in interessanter Weise zu belegen !7). 

Und was Hitler dem schweizerischen Di- 

plomaten am Vorabend des Krieges vor- 

trug — und wie er es vortrug —, verifi- 

ziert aufs eindringlichste die glänzende 

Analyse, die B. selbst über die eingangs 

genannte Geheimrede Hitlers vom 23. Mai 

1939 vorlegt, wenn er davon spricht, daß 
besonders unheimlich die Tatsache wirke, 

»daß, wie jedesmal, wenn er seine Hinter- 
gedanken enthüllt, er bereits schildert, 

was geschehen wird, als sei er nur das. 
Sprachrohr einer bösen Notwendigkeit« 

(S. 277). 


In einer Neuauflage wäre eine Korrektur 
zahlreicher Druckfehler dringend er- 
wünscht; wie alle Regierungschefs der 
Weimarer Republik war Brüning nicht 
»Ministerpräsident« (S. 27), sondern. 
Reichskanzler. 


PL: 


Den Vorgängen in der »Freien Stadt« 

Danzig nach der »Machtergreifung« in ° 
Deutschland und der Rolle, die sie, »je 
mehr sie künstlich zum Mittelpunkt des 
Weltinteresses gemacht wurde« (Burck-. 
hardt, S. 279), in der Vorgeschichte der 
Entfesselung des Zweiten Weltkrieges 
spielen mußte, ist auch die Studie von 
Ludwig Denne!?) gewidmet, die vor der 
Veröffentlichung von Burckhardts Werk 
erschien, für die allerdings Burckhardt 
seine persönlichen Erinnerungen und 
Aufzeichnungen teilweise zur Verfügung 
gestellt hat. Der Tätigkeit des letzten Ho- 


hen Kommissars in Danzig und seiner Po- 


litik des »Verhütens, Verhinderns, Ein- 
dämmens und Löschens« (S. 75£., 80, 88) 
hat der Verf. denn auch breiten Raum ge- 
währt. Das mit erfreulicher Entschieden- 


17) s. H. R. Trevor-Roper, ‚Hitlers Kriegsziele‘‘, 
in: „Vjh. f. Zeitgesch.‘ VIII/1960 S. 121 ff. 

18) Ludwig Denne, Das Danzig-Problem in der 
Deutschen Außenpolitik 1934—1939. 322 S., Ludwig 
Röhrscheid Verlag, Bonn 1959. 
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PER N ).s iber diese. Politik entspricht in seinem 
C (dtenor dabei der Deutung und Er- 
klärung, die wenig später Burckhardt 

bst gegeben hat. Ob der von D. in die- 


er dem es im wesentlichen um 
inen »Beitrag zur Erkenntnis der Metho- 
en und Ziele nationalsozialistischer 


w knapp mit der Zeit vor 1933, mit »Schaf- 


Sn und Status der Freien Stadt«, den 


Bene‘ durch den Versailler Vertrag geschaf- 
‘fenen. Sonderstellung in seiner »inneren 
"Struktur einen deutschen Mikrokosmos« 
‚darstellte (S. 38), wobei er sich in erster 


'nings und das Buch von H. L. Leonhardt 
(Nazi Conquest of Danzig, 1942) stützt. 
Eingehend verfolgt er Hitlers Danzig-Po- 
litik in der Zeit der Gültigkeit und Nütz- 
lichkeit des deutsch-polnischen Abkom- 
mens von 1934 bis zur Sudetenkrise und 
zur Besetzung Prags und stellt im Haupt- 
teil die einzelnen Phasen der skrupellosen 
Instrumentalisierung dieses »Versailler 
 Problems« für die Entfesselung des Krie- 
ges minuziös dar — bis in jene letzten 
Ba, Augusttage, in denen die Danzig-Frage 
 zurücktrat und die Lage der — Hitler zur 
Zeit des deutsch-polnischen Abkommens 
MN kaum interessierenden — deutschen Min- 
Hk, derheit in Polen in den Mittelpunkt der 
nationalsozialistischen Propaganda bei 
der Suche nach einem Vorwand für die 
 Provözierung der Krise gerückt wurde 

"8.251, 294), 

v., 
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2 en zuverlässigen Arbeit zur 
Vorgeschichte des Krieges lautet unzwei "2 
deutig: »Hitler hat diesen Krieg nicht be- E 


eeitine Danzigs, das ja trotz sei- 


Linie auf die Veröffentlichungen Rausch- 


gonnen um Danzigs willen oder um der 
angeblich in Polen so hart unterdrückten 
Volksdeutschen willen«; 
— gewiß einer konstruktiven und ver- 
nünftigen Lösung bedürftigen — Proble- 
me nur deshalb, weil sie »einen günstigen 


Ansatzpunkt für seine imperialistischen E 


Forderungen boten«; sein Ziel war »Ge- 
winnung von Lebensraum irc. Osten. Die 
Unterwerfung Polens war nur eine Vor- 
stufe dazu« (S. 293 £.). 5 


IV: 


Einen wertvollen Beitrag zur unmittel- 


baren diplomatischen Vorgeschichte des 


Krieges bildet auch die stoffreiche Arbeit 


von Rudi Strauch!" über die Tätig- 


keit Nevile Hendersons als Botschafter . 


Großbritanniens in Berlin, jenes oben 
schon beiläufig erwähnten und zitierten 
britischen Diplomaten, den der für scharf 
zugespitzte Thesen und Formulierungen 
bekannte englische Historiker L. B. Na- 
mier, gewiß übertrieben, aber keineswegs 
unberechtigt, den »Erz-Appeaser« genannt 
hat. Nur wenige Wochen, nachdem Carl J. 
Burckhardt seinen Danziger Posten ange- 
treten hatte, überreichte Sir Nevile Hen- 
derson im Mai 1937 Hitler sein Beglaubi- 
gungsschreiben, um am 3. September 1939 
das — später in seinem Rechenschaftsbe- 
richt ausführlich begründete und ein- 
gestandene — totale Scheitern seiner, 
einerfreilich sehr andersartigen »Mission« 
erkennen zu müssen, an jenem Tage, an 
dem der für Hitler »willkommene Wider- 
spruch« augenfällig war, »daß der Bot- 


19) Rudi Strauch, Sir Nevile Henderson, Britischer 

Botschafter in Berlin 1937 bis 1939, Ein Beitrag 

zur diplomatischen Vorgeschichte des Zweiten 

Weltkrieges, = Bonner Historische Forschungen, 

ne 384 S., Ludwig Röhrscheid Verlag, Bonn 
59, # 
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er benutzte diese 


en Tem > 


R ‚zwei: = he von der Möglichkeit einer 'bri- 
|tisch- deutschen Zusammenarbeit gespro- 
\ ‚chen hatte, auch der Überbringer der bri- 
‘tischen Kriegserklärung sein sollte« (S. 
359). 


‚Auf ungewöhnlich breiter und sorg- 


‚fällig erarbeiteter Quellengrundlage 
"hat St. eine nachgerade lückenlose 


‘Darstellung der Botschafterzeit Hen- 
ıdersons in Berlin gegeben und da- 
mit den Anteil dieses, die Appeasement- 
‚Politik zugleich eigenwilig repräsentie- 
‘renden und ad absurdum führenden Man- 
ınes am diplomatisch- politischen Gesche- 
‘hen der beiden letzten Vorkriegsjahre un- 
gemein deutlich werden lassen. Es wird 
(die Tätigkeit eines von Hause eher farb- 
"losen Berufsdiplomaten geschildert, der 
‚sich in Berlin als »persönlicher Beauftrag- 
ter« Chamberlains fühlte und »von der 
‘Vorsehung für den Posten in Deutschland 
‚ausersehen«, »um dabei 
«einen neuen Weltkrieg zu verhindern«, 
ı der zwar vor Antritt seines neuen Amtes 
‘Hitlers »Mein Kampf« angeblich gelesen 
hatte, gleichwohl im Nationalsozialismus 
“weniger eine »Diktatur« als ein Beachtung 
verdienendes »Sozialexperiment« sehen zu 
"können glaubte (S. 27, 46 f.); und auch 
‚sonst echte. »Sympathien für das national- 
‚sozialistische Deutschland hattex (S. 47). 
‘Den Anschluß Österreichs begrüßte er 


‚ebenso wie er — womit er in der west-. 


‚lichen Welt freilich nicht allein stand — 
nicht erkannte, daß die sudetendeutsche 
Frage und das Selbstbestimmungsrecht für 
Hitler nur einen Vorwand für seine im- 
perialistische Politik darstellte. Folge- 
richtig beschuldigte Henderson in je- 
nen Monaten besonders einseitig »al- 
lein Benesch aller schlechten Vor- 
sätze« (S. 130) und unternahm nichts, 
»um London zu einer energischeren 
Haltung« gegenüber Deutschland zu 
bewegen (S. ‚142). Als ‚einer »der 
Hauptanstifter von München« (Namier) 
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mitzuhelfen, 


stand er den Motiven und Zielen : der 


deutschen Opposition im Herbst 1938 ohne 
jedes Verständnis gegenüber. : 


Wenngleich Henderson am 16. März — 


noch vor der Rede Chamkerlains in Bir- 
mingham, die das Ende der Appeasement- 
Politik ankündigte — einsah und aus- 


sprach, daß der Nationalsozialismus jetzt 


»den Rubikon der völkischen Reinheit und 
der deutschen Einheit überschritten« ha- 
be, zeigte er sich doch schon im April 1939 


wieder geneigt, »sich zum Fürsprecher der 
Politik Hitlers zu machen« (S. 214). Und 


sein Verhalten in den letzten Monaten vor. e i 
Kriegsbeginn — von St. mit besonderer r ; 
Akribie untersucht und dargestellt — 


zeigte, daß er von allen westlichen Politi- 


kern und Diplomaten wohl am wenigsten 


begriffen hatte, daß »Danzig nicht das Ob- 
jekt« war, um das esHitler ging, daß er all- 


zu lange an seine »Mission« und die Mög- ı 


lichkeit einer deutsch-englischen Verstän- 


digung unter und trotz Hitler geglaubt 


hat — und dabei allzu oft, um »Hitler 
nicht zu reizen«, gegen die bessere Ein- 
sicht und die entschiedeneren Instruktio- 


nen seines Foreign Office handelte. Als. 


Resümee dieser abgewogenen, im Urteil 
stets zurückhaltenden, wenn man so will, 


ein wenig positivistischen Untersuchung. 
konnte der Verf. nur das folgende unmiß- 


verständliche Verdikt finden: Henderson 


»unterschätzte und verkannte die Ziele 


der NS-Regierung und informierte Lon- 


don infolgedessen unvollständig; er miß- 


achtete die offizielle Ansicht der britischen 
Regierung, wenn sie seinen ‚persönlichen 
Ansichten‘ widersprachen, und so trug er 


dazu bei, daß die energische Haltung der” 


britischen Regierung im September 1939 
Hitler unglaubwürdig sein Konnte« 
(S. 359). 


\f 


Behandelten die bisher betrachteten Wer- 
ke in erster Linie das komplexe diploma- 
tisch-politische Geschehen der 


+6 


letzten 


SEA 
NIE 


_ beiden ‚Jahre vor Kriegsausbruch und Weise 


Be 


_ erreichbaren relevanten — 


r 
>. 


teilweise ausschließlich oder besonders 
eingehend die letzten Monate, Wochen 
und Tage vor dem 1. September 1939, hat 
sich das verdienstvolle Buch von Gerhard 


‚Meinck®) die Aufgabe gestellt, »ohne 


von dem, was in der Zwischenzeit sich be- 


a geben oder herausgestellt hat, etwas in 
den Rückblick 'einzumischen« (Grillpar- 
.. zer), die bisher viel weniger intensiv er- 
' forschten Jahre von 1933 bis 1937, in denen 
Hitler die Voraussetzungen und das In- 


strument für seine Gewaltpolitik schuf 


 (S..V), zum Gegenstand einer besonders 


genauen Analyse und detaillierten Dar- 


stellung zu machen. Wenn es erlaubt ist, 


das nicht anspruchslos formulierte metho- 
dische Postulat, unter das sich der Verf. 


gestellt hat, zum Maßstab der Kritik zu 


nehmen, dann wird man anzuerkennen 


haben, daß es M. in jeder Hinsicht gelun- 


gen ist, seinem Prograrnm gerecht zu wer- 


. den. Die Sorgfalt, mit der nahezu sämt- 


liche zur Zeit der Abfassung der Studie 
gedruckten 
und ungedruckten — Quellen herangezo- 


in gen und ausgewertet, das Geschick, mit 


dem die Ergebnisse der Befragungen 
zahlreicher noch lebender Zeugen kritisch 
verwertet und eingebaut wurden, sind 
ebenso vorbildlich wie die methodisch 
einwandfreie Auseinandersetzung mit der 
bisherigen Literatur — etwa den Büchern 
von Celovsky und Leuschner ?!) — über 


_ bestimmte Detailfragen oder die umsich- 


. tige Erörterung und eigenwillige Deutung 


einiger früher schon gründlich untersuch- 
ter zentraler Probleme und Vorgänge der 


' nationalsozialistischen Außenpolitik: der 


Rheinlandbesetzung, der Denkschrift Hit- 
lers zum Vierjahresplan von 1936, der Be- 
sprechung vom 5. 11. 1937 (Hossbach-Nie- 
derschrift). Glänzend konnte M. auf diese 


20) Gerhard Meinck, Hitler und die deutsche Auf- 
rüstung 1933—1937, = Veröffentlichungen des In- 
stituts für Europäische Geschichte, Mainz, Bd. 19, 
VIII, 246 S., Franz Steiner Verlag, Wiesbaden 1959. 
21) Vgl. NPL, IV/1959, Sp. 1 ff. 
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von Anbeginn an nicht auf Sicherheit und 


legitime nationale Gleichberechtigung ab-. 


zielte, sondern im Sinne des niemals auf- 
gegebenen Programms von »Mein Kampf« 
auf »Eroberung fremder Gebiete« (S. 188). 


M. behandelt einleitend kurz die »militä- 
rische Lage des abgerüsteten Deutsch- 
lands« vor. 1933, weist nachdrücklich dar- 
auf hin, daß der »tatsächliche Umfang der 


Vertragsverletzungen« in dieser Zeit »un- 


erheblich« war (S. 4) und selbst der für 
1938 geplante deutsche Rüstungsstand im- 
mer noch unter dem Niveau des von den 
wichtigsten Nachbarn bereits 1929 erreich- 
ten lag (S. 7). Sorgfältig verfolgt und be- 
schreibt er den Verlauf und die entschei- 
denden Wendepunkte der Genfer Abrü- 
stungsverhandlungen, Vorgeschichte und 
Hintergründe des Austritts Deutschlands 


aus dem Völkerbund und der Abrüstungs- 


konferenz im Oktober 1933 — 
mer im Hinblick auf die intendierte 
exakte Trennung ‚und Unterscheidung 
von Hitlers taktischen Manövern und sei- 
nen wahren Zielsetzungen. Der Wider- 
spruch etwa zwischen den Ausführungen 
Hitlers vor den militärischen Führern am 
3. Februar 1933 — »Eroberung neuen Le- 
bensraumes im Osten und dessen rück- 


im- 


’ ee Ber es = 
den wohlbegründeten Nachweis 2 
führen, daß Hitlers Aufrüstungspolitik 


sichtslose Germanisierung« — und seiner 


maßvollen »Friedensrede« vom 17. Mai 
1933 ist leicht aufzulösen: nach außen hin 
sah sich Hitler veranlaßt, »zunächst ein- 
mal die politische Atmosphäre zu beru- 
higen«. Mit allem Nachdruck kann der 
Verf. klarstellen, daß die »einheitliche 
Stellungnahme« Englands, Frankreichs 
und der USA gegen Deutschland in Genf 
»erst durch ‚Hitlers Politik heraufbe- 
schworen« wurde, Hitler im Oktober 1933 


nicht durch die »objektive Lage« zu sei- 


nem Schritt gezwungen wurde, sondern 
Genf »aus freiem Willen den Rücken 
kehrte« (S. 48), daß endlich seine Absicht, 
die allgemeine Wehrpflicht einzuführen, 
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de es RL > 2 


‚schon Anfang 1934 feststand und keines- 
 wegs erst durch die außenpolitische Akti- 
'vität Barthous in Ostmitteleuropa provo- 


ziert wurde (S. 91). 


Im zweiten Teil gibt M. eine sehr an- 
schauliche und informative Darstellung 
der organisatorischen Entwicklung der 
deutschen Wehrmachtspitze in der Wei- 
marer Republik und vor allem nach 1933, 
wobei die politischen Bezüge jeweils gut 
herausgearbeitet sind. Von dort aus stellt 


‚er die zentrale und schon häufiger unter- 


suchte Frage, ob das, was an Planungen 
der obersten militärischen Stellen für 
mögliche Kriegsfälle 1935 bis 1937 bekannt 
ist, „einen Rückschluß auf Hitlers außen- 


‚ politische Absichten« zulasse (S. 125). M. 
glaubt, diese Frage verneinen zu können 
'— im Gegensatz zu den oben genannten 
beiden Darstellungen auch im Hinblick 


auf. die Weisung Blombergs vom 24. 6. 


1937. Gleichwohl betont er ebenso ent- 


schieden, daß gerade in jener Weisung 


vom.24. 6. 1937 sich ein Denken äußerte, 


»das die kriegerische Aktion abgelöst von 
ihrem sinngebenden Zusammenhang er- 
faßte: ein bloß technisches Denken« 
{S. 140), das jederzeit für eine verbreche- 
rische Politik »eingesetzt« werden kann, 
ein Denken, das der tiefbegründeten, von 
Clausewitz in klassische Form gebrach- 
ten. Einsicht eines Ludwig Beck in das 
»richtige« Verhältnis zwischen Politik und 
Kriegführung diametral entgegengesetzt 
war. Ein Repräsentant dieses »technischen 


"Denkens« war es denn auch (Jodl), der im 


Dezember 1937 mit der Neufassung des 
Falles »Grün«, auf Grund der Hitlerschen 
Ausführungen vom 5. 11. (Hossbach-Nie- 
derschrift), aber noch »ehe es Hitler aus- 
drücklich befohlen hatte«, als Zweck 


“eines künftigen Krieges die »Eroberung 


fremden Staatsgebietes« bestimmte (S. 


184 f.). 
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Der dritte Abschnitt gilt der Analyse von 


»Hitlers Absichten«, wie sie 1936 und 1937 
immer unverhüllter erkennbar werden 
und damit den schon 1934 beiläufig ver- 


ratenen eigentlichen Zweck der Auf- 


rüstung, künftig »aktiv in die große Poli- 
tik einzugreifen«, evident machen. Die 
Begründung für die Remilitarisierung des 


Rheinlandes war ebenso ein fadenscheini- 
ger Vorwand wie das schon oben erörterte N j 
Argument der Abwehr der bolschewistir 

im Mittelpunkt von - ' 


schen Gefahr, das 
Hitlers Denkschrift zum. Vierjahresplan 
1936 stand und für die Notwendigkeit der 
totalen 


zeichnet, die propagandistische Vorder- 


gründigkeit von Hitlers »Antibolschewis- S 
mus« zu fixieren und widmet diesem be- 


rüchtigten Memorandum eine besonders 


gründliche Interpretation (S. 164 ff.) — 


aus der berechtigten Sorge heraus, daß 
gerade dieses Dokument den »Kristalli- 
sationskern für eine Hitlerlegende« abge- 
ben könnte (S. VII). 


Mit Recht betont der Verf. zusammenfas- 
send, daß die Absicht des nationalsozia- 
listischen Diktators, gewaltsam den deut- 
schen »Lebensraum« auf Kosten anderer 
Völker zu erweitern, sich von Anbeginn 
an »wie ein roter Faden durch sein politi- 


sches Denken zieht« (S. 177) — bis hin zum 
Programm vom 5. 11. 1937, dessen Proble- 


matik sorgfältig erörtert wird. Mögen in- 
dessen gerade dabei die Einzelergebnisse 
noch so umstritten sein, jenes’ allge- 
meine Ergebnis einer ausnehmend fun- 
dierten Studie drängt sich als Fazit aller 
hier vorgeführten neueren Werke zur 
Vorgeschichte der Entfesselung des Zwei- 
ten Weltkrieges jedem unbefangenen Le- 
ser mit unabweisbarer Eindringlichkeit 
auf. 
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»Mobilisierung der Wirtschaft« 
herhalten mußte. M. versteht es ausge- - 


eit Ranke ist die These vom »Primat 
U) der Außenpolitik« viel erörtert worden 
& nd. besaß lange Zeit — namentlich in 
jeutschland — den Rang eines Dogmas. 
as Wort, das entgegen landläufiger Vor- 
‚stellung nicht von Ranke selbst, sondern 
rst von Wilhelm Dilthey geprägt wor- 
len ist, scheint auch heute noch mehr oder 


inder seinen Einfluß auszuüben; man 
Ze 


Ya 


“ 


‚politischer Parolen in den Wahlkämpfen 
“ anläßlich von Landtags- und sogar Kom- 


a FE 


ie Frage nach Herkunft und Hinter- 
ründen dieses Glaubens an den »Primat 
‘der Außenpolitik« drängt sich nicht zu- 


politik zu beurteilen hat — da andern- 
Halls die politische und Bildungsprob- 
lematik derartiger Wörterbücher nicht 
n ‚ihrer ganzen Pe verstanden 
erden kann. 


politik« hat, soviel ich sehe, zwei Wur- 
'zeln, eine gesellschaftlich-geschichtliche 
und eine psychologische. Einmal ent- 
‚springt die Rede vom Primat der Au- 
Benpolitik unmittelbar der nationalisti- 
"schen Ideologie. Die Nation muß nach 
dieser die kleinste Einheit, das »Atom« 
‘der Politik sein. Innerhalb der Nation 
Be kann es daher legitimerweise keine Po- 
litik — im Sinne des Austragens von In- 
 teressen- oder Ideengegensätzen — ge- 
‚ben, da ja sämtliche Angehörigen ein 
' und derselben Nation von Rechts wegen 


Nachschlagewerke zur Politik 


Helmut Seiffert (Hameln) 


lenke nur an die unheilvolle Rolle außen- ° 


nunalwahlen in unserer Bundesrepublik. 


‚fällig auf, wenn man neue Nackselager 


Die Ideologie vom »Primat der Außen- - 


dem gleichen Interesse und der gleichen 


Weltanschauung verpflichtet sein müs- 
sen. Trotzdem faktisch vorhandene in- 
nenpolitische Auseinandersetzungen sind 
daher das Symptom eines krankhaften 
Zustandes der Nation, eines Überhand- 
nehmens der Wühlarbeit- von Gruppen, 
die, streng genommen, des Hochverrats 
bezichtigt werden müßten (Sozialdemo- 
kratie und Ultramontane in der wil- 
helminischen Monarchie). Konsequenter- 
weise muß diese Auffassung also die 
Innenpolitik an sich als schlecht ansehen. 
»Gesunde« Staatsordnungen (der »natio- 
nalsozialistische Führerstaat«, die »sozia- 
listischen« Staaten des Ostblocks) kennen 
daher keine legitime Innenpolitik. > 


Ganz anders jedoch die Außenpolitik! 
Denn sie ist ja gerade der Schauplatz 
der Selbstverwirklichung der Nation im 
Kampf gegen -den Vernichtungswillen 
der Feindmächte, gegebenenfalls Seite 
an Seite mit befreundeten Nationen 
(Freund-Feind-Schema). Das Trachten 
der Feinde ist sittlich böse, das der eige- 4 
nen Nation. sittlich gerechtfertigt (Platz 
an der Sonne). Daraus ergibt sich vulgo: 
Politik und Politiker sind schmutzig, so-- 
weit es sich um Innenpolitik und die | 
Außenpolitik der Feinde handelt. Ba k 
sind gut, soweit es sich um die Außen- 
politik der eigenen Nation und der Ver- 
bündeten handelt. Ist es zuviel gesagt, 
daß dieses Schema auch heute noch das 
Denken der meisten FUNGESBATBEL be- 
herrscht? 


Der psychologische Grund des »Primates 
der Außenpolitik« mag. zunächst para- 


seiner Britenz one betrifft, ! ni = 


die Innenpolitik, nicht nur im Sinne 
innenpolitischer - Auseinandersetzungen 
‚zwischen den Parteien, sondern einfach 


'in dem des harten Zugriffs der Obrig- 


‚keit, auf seine Privatsphäre (Polizei im 
‚ weitesten Sinne, Steuern, ‘Wehrdienst). 
Selbst das außenpolitische Ereignis par 
excellence, der Krieg, wirkt sich konkret 
zunächst_rein innenpolitisch aus: Nicht 
die »Feindeinwirkung« spürt der Bürger 
| primär, sondern die harte Faust der ei- 
genen Regierung mit Gestellungsbefeh- 
len und Ausnahmeverordnungen. Das 
‚geht bis hin zu Luftangriffen und ändert 
‚sich erst wirklich bei Kriegsgefangen- 
schaft und Okkupation, wo dann die 
‚ Feindmächte die unmittelbare Gewalt 
‚ übernehmen. 


Weshalb nun aber trotzdem ‚das merk- 
würdige Interesse an der Außenpolitik? 
Nach dem bekannten — und beispiels- 
weise in der Pädagogik konsequent be- 
nutzten — Gesetz, daß den Menschen 
das am meisten interessiert, was er am 
eigenen Leibe erfährt, müßte den Bür- 
ger der Bundesrepublik die ständig vor 
seinen Augen sich abspielende westdeut- 
sche Innenpolitik viel mehr. fesseln, als 
‘sämtliche Ereignisse in Algerien oder 
"Ostasien, deren Schauplätze er nur vom 
Hörensagen kennt. Trotzdem ist durch- 
‘weg das Umgekehrte der ‚Fall: ein — 
wenn gewiß auch oberflächliches — Fak- 
ten-Informiertsein über weitab liegende 
politische Ereignisse in fernen Ländern 
verbindet sich mit dem Mangel elemen- 
tarsten Interesses für das. was im eige- 
nen Lande, täglich mit Händen greifbar. 
vorgeht. Man kennt den Namen des 
.Staatschefs von Südkorea besser als den 
“des Ministerpräsidenten womöglich gar 
‚des eigenen, sicher aber des benachbar- 
ten Bundeslandes. Nach einer Erdbeben- 
katastrophe in. Afrika oder Asien ergie- 
8 
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fehlt. 


-bungen liest: ES 
dort aufsucht, wo sie nicht Alltag und 


sich Ströme von deutschen 'Spen- 


in die betroffenen Gebiete. 
Notstände 
interessieren nicht. — 
solchen Feststellungen nicht die echte 


Akute 


im Durchgangslager Uelzen 
Gewiß soll mit 


Bedeutsamkeit politischer Vorgänge ins 
fernen Ländern auch für unsere kon- 


krete Existenz geleugnet werden. Nur: 


eben deren Erfassung wird ja durch die 


— wie gleich näher beschrieben werden 


soll — lediglich SeHSAUCU- Beine Be- 
schäftigung mit dem, was »hinten, weit, 
in der Türkei« 


Psychologisch genommen, 
das Interesse des Normalbürgers an au- 


Benpolitischen Fakten und Ereignissen 
nur ein Sonderfall des allgemein zu be; 


obachtenden Dranges gerade nach dem 
Exotischen, Fremdartigen, 
was der eigenen Erfahrung und damit 
dem grauen Alltag gerade fernliegt, was 
bunt und fremd ist. 
sich mit der Außenpolitik, wie man sei- 


nen Urlaub in Marokko verbringt, wie 


man Kriminalromane und Reisebeschrei- 
indem man die Politik 


geschieht, gerade ver- 


ist nun aber 


Man beschäftigt +4 


nach dem, 


Verantwortung darstellt, sondern fremd- | 


artiges Abenteuer, 
lastendes Unterhaltungsobjekt, 


spruch 
Zerstreuungslektüre. 


Mit diesen scheinbar weit abliegenden 


Erörterungen sind wir beim Kern der 
Dinge. Insbesondere außenpolitische 
Wörterbücher nämlich können, wie die 
Dinge nun einmal liegen, nur schwer der 
Gefahr entgehen, vom Wesentlichen in 
interessante exotisch-technische Informa- 
tionen abzugleiten, die zu nichts ver- 
pflichten. Wenn etwa E. Fraenkel und 


- K: D. Bracher es in ihrem Band. des Fi- 
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unverbindlich-ent- 
flüchtet 
man sich vor ihrem verpflichtenden An- 
in die erholsamen Gefilde der ns 


{ 
hilf 
N 


scher-Lexikons!) ausdrücklich ablehnen, 


> »Formaldefinitionen« von Begriffen wie 
-  »Staat« und »Politik« (S. 14) zu bringen, 
so sind 
Wörterbücher 
'- Tummelplätze interessanter formaler De- 
_ finitionen fremdartiger termini technici 
. abzugeben. 


im Gegenteil außenpolitische 
geradezu prädestiniert, 


In der Innenpolitik liegen die Dinge — 


. ganz entsprechend den Ergebnissen un- 
ge serer einleitenden Gedanken — insofern 
teilweise anders, als bei der Behandlung 
_  jinnenpolitischer Fragen (trotz aller Ge- 
fahr der Unverbindlichkeit des lediglich 
"  konjunkturbedingten Redens über den 
. demokratischen Apparat, wie man es bei 
_ "manchem Verfasser wird 
müssen) doch ein Moment des Engagiert- 
_ seins gegeben ist, eben deshalb, weil In- 


argwöhnen 


nenpolitik immer dornig und unpopulär 
ist. Daher geht auch der Konjunktur- 
demokrat immer das Risiko ein, in einer 


_ etwaigen späteren totalitären Aera auf 


seine früheren Publikationen festgena- 


'- gelt zu werden. In der Außenpolitik 


kann das völlig fehlen, weil das Auswei- 
chen in wertneutrale Formalitäten, die 
— wenigstens zur Zeit noch — für jeden 
Staat die gleichen sind, unabhängig von 
seiner innenpolitischen Struktur, jeder- 
zeit möglich ist. 


Das Lexikon von Hans Frederik?) 
behandelt Innen- und Außenpolitik. Die 


“einzelnen Artikel sind sehr kurz, umfas- 


sen oft nur drei bis vier, meist sechs bis 
zehn Zeilen, können aber gelegentlich 
bis zu mehr als einer Seite (2 Spalten) 
anwachsen. Von den meisten Büchern 


1) Vgl. NPL IV/1959, Sp. 313., 


2) Häns Frederik, Politisches Lexikon, Politik von 
A bis Z, Unter Mitarbeit von Edwin Brunner. 404 S., 
Verlag Konkordia, Bühl-Baden 1959. 
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dieser Art unterscheidet sich F.s Lexikon. 
dadurch, daß es Individualartikel bringt, 
vor allem über. Personen, aber auch für 
Länder und wichtige Städte, was al- 
lerdings sehr viel üblicher ist. Die Sach- 
stichwörter sind naturgemäß weit ge- 
streut. ‘Eine jeden Leser befriedigende 
Beschränkung ist kaum gelungen. So fin- ; 
det sich ‚das Stichwort »Magnifizenz« = 
Rektor einer Universität deshalb, weil 
dieser Titel ursprünglich dem. Landes- 
herrn zukam (!). Auch »Brotstudium« (!), 
»„Facharbeiter« und »Fahndung« sind 
aufgenommen. Das Gebiet des Rechtes 
ist zu weitgehend berücksichtigt (»De- 
nunziation«, »Geschworene«). Allerdings 
fallen derlei Ausweitungen aufs Ganze 
weniger ins Gewicht, da eben jeder Ar- 
tikel sehr kurz ist. Über den Inhalt der 
Sachstichwörter ist kaum ein Wort zu 
verlieren. Abkürzungen, termini technici 
usw. spielen eine große Rolle, aber es 
finden sich ebenso Begriffsstichwörter 
bis hin zu »Geschichte«, »Geschichts- 
philosophie« und »Geschichtssoziologie«. 


Die Informationen sind im ganzen 
knapp, klar und instruktiv. Gelegentlich 
finden sich unsorgfältige Formulierun- 
gen: »Konkurrierende  Gesetzgebung«: 
»Die Bundes- bzw. Staats(!)gesetzgebung 
besitzt jedoch den Vorrang.« Länder sind 
auch Staaten! Grobe Sachfehler hat Ref. 
nicht gefunden, kleinere mögen eine 
Menge verstreut sein, was bei dieser 
Materialmenge kaum vermeidbar sein 
dürfte und relativ keine Rolle spielt. 
Auch der beste Sachkenner wird kurze 
Informationen nicht immer korrekt ge- 
ben können, weil auch er irgendwie ver- 
einfachen muß, wenn-er etwas in einem 
Satz sagen soll. Wenn z. B. als »bekann- 
teste Vertreter« der Geschichtssoziologie 
Comte, Marx, Lamprecht, .Dopsch und 
Spengler genannt werden, so ist das, 
streng genommen, zwar höchst anfecht- 
bar — aber lohnt es, sich im Rahmen der 
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en eines "inhaltlich so rn 
und im’ Grunde doch anspruchslosen Le- 

ikons darüber aufzuhalten? In derglei- 
chen Artikeln liegt nicht der Sinn und 

weck eines solchen Lexikons. Eben des- 
halb sollten sie lieber fehlen, aber die 
‚Grenze zwischen dem Aufzunehmenden 
und Fortzulassenden wird immer: strittig 
sein. 


er eigentliche Wert des Buches liegt 
überhaupt in den zahlreichen Personen- 
artikeln, weil diese in ähnlichen Nach- 
schlagewerken meist fehlen. Zeitlich fin- 
(den wir eine weise Konzentration auf die 
‚Zeit seit etwa 1914. Staatsmänner des 19. 
‚Jahrhunderts finden sich vereinzelt (Bis- 
'marck, . Disraeli, Gagern, Metternich, 
:auch Joseph Görres), aber schon nicht 
'mehr Napoleon oder Stein. Dafür ist die 
(Gegenwart in In- und Ausland überaus 
reichlich bedacht. Wir finden z. B. viele 
‚deutsche Länderpolitiker, aber auch et- 
wa Milovan Dijilas. 


ist so vom- Inhalt in Anbetracht der 
Zweckbestimmung nicht viel Negatives 
zu sagen, so stören doch die zahlreichen 
Druckfehler, z. B.: »Broz, Josip: Pseu- 
donym von Tito(!)«. Unter »Tito« aber 
der richtige Sachverhalt. Art. Gersten- 
maier: Kreisacher Kreis, Art. Geschichts- 
soziologie: Conte. Bei W. Mellies ist der 
Todestag angegeben, er »ist« jedoch 
MdB. Harry G. Truman, Sonderbar auch 
Tages- oder Monatsangaben wie: Gok- 
keln + 00.00.58. Koch-Weser f 00.10. 44. 
Sind das Blockaden für beim Satz noch 
nicht sicher bekannte Daten, die später 
durch die richtige Zahl ersetzt werden 
sollten? Besonders störend: »Imigration«, 
»Imission« als fettgedruckte Stichwörter! 
Bei einer derartigen Sorglosigkeit wird 
man schwer unterscheiden können, ob 
auftretende Sachfehler Manuskript- oder 
nur Druckfehler sind. Hier wäre eine 
gründliche Nachbesserung nötig. 
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Wesentlich höheres Niveau repräsentiert 


das Buch von Fritz Bleiber?°).- Der ni 
Verf. ist völkerrechtlicher Fachmann. Das 


Vorwort orientiert äußerst korrekt über 
die Gesichtspunkte, nach- denen das Le- 
xikon aufgebaut ist. Personenartikel 
fehlen, jedoch finden wir Artikel wie 
»Monroe-Doktrin«. Alle Staaten sind 
aufgenommen, »theoretische Erörterun- 
gen« fehlen. Das Buch ist naheliegender- 


weise stark juristisch getönt und gibt 


exakte Definitionen außenpolitischer, 


diplomatischer und völkerrechtlicher Ter- 


mini. Wie schwierig es auch für einen 
Fachmann ist, in komprimierter Sprache 
immer logisch zu formulieren, zeigt z. B. 
folgender Satz: »Kompromiß (Stichwort) 


ist ... die Bereitschaft, in einen Interes- - 


senausgleich einzuwilligen, ...« (S. 142). 
Kompromiß ist der Interessenausgleich 
selber, nicht die Bereitschaft dazu! Im 
übrigen sind Text und Druckausstattung 
sehr sorgfältig und solide. 


Obwohl dieses Buch nicht zu der Reihe 


der hier zu besprechenden Titel gehört, 


kann ebensowenig wie bei einer frühe- 
ren Besprechung hier der Hinweis auf 
den einschlägigen Band des Fischer-Le- 
xikons fehlen ?), Denn erst am Prüfstein 
des Fischer-Lexikons erkennt man, was 
ein »Lexikon« eben: auch sein kann. Ge- 
genüber ihm weisen alle anderen hier 
besprochenen Lexika untereinander eine 
auffällige Familienähnlichkeit _ auf. Im 
Fischer-Lexikon geht es bekanntlich nie 
um bloße Information, sondern immer 
um das Gesamtbewußtsein der Wissen- 
schaft vom jeweiligen Gegenstand, um 


3): Fritz Bleiber, Handwörterbuch der Diplomatie 
und Außenpolitik. 280 S., Leske, Darmstadt 1959. 


4) Das Fischer-Lexikon: Außenpolitik, Verfaßt und 
herausgegeben von Golo Mann und Harry Pross, 
Frankfurt 1957. Vgl. dazu NPL IV/1959. Sp. 308 ff. 
in der der Ref. auf analoge Weise den Band von 
Fraenkel und Bracher zum Vergleich herangezogen 
hat. 
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EN leer Wesensunterschied klar ZU 
achen. B. beginnt: ‚Krieg im völker- 
rechtlichen Sinne ist dann gegeben, wenn 
...«, entsprechend seinem »bewußten 
'erzicht auf theoretische Erörterungen«. 


daß der Krieg 
ne ‚weiter sei als die Gelegenheit für 
den modernen Menschen, »animalische 
oder atavistische Lüste (zu) kühlen« (S. 
6) — Perspektiven, die jedem anderen 
„exikon der Außenpolitik fremd 


> 


= heißen, daß. jedes politische Lexi- 
kon, das auf »Wesensaussagen« solcher 


' radezu widersittlich anzusprechen sei. 
' (Auch das Fischer-Lexikon erkauft sich 


es, wie von der Kritik wiederholt her- 
vorgehoben wurde, eine im Grunde sy- 
stematisch konzipierte Darstellung bie- 
tet, 1eren Kapitel nachträglich verzettelt 
_ und alphabetisch hintereinandergeklebt 
werden!) Auf jedem Gebiet hat die le- 
diglich definierende und informierende 
. Literatur ihren Ort — warum nicht auch 
x in. der. Politik? :Man sollte sich von der 
Vorstellung frei machen, jedes Buch 
_ über Politik müsse nun auch in dem 
‘Sinne politisch »bilden«, daß es den Le- 
2" r ser auf jeder Seite zu »Entscheidungen« 
aufruft. Ein sauber verfaßtes Informa- 


2 


R ste leisten -—- allerdings: nur eingebettet 
‘in den Gesamthorizont eines politischen 
. Verantwortungsbewußtseins, das jedoch 
allein durch Bücher, und seien sie noch 
so »wesentlich«, ohnehin nicht geschaf- 
fen werden kann. 


9 
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Tr Die von Hans Maier’) her usgegebene 


bestimmten Bibliographie vielleicht hätte 
sein 


‘haben. Offensichtlich handelt es sich 


sein Niveau schließlich nur dadurch, daß 


tionslexikon kann sehr wohl seine Dien-, 


kleine räsonnierende Bibliographie zur 3 
politischen Theorie« ist für Laien be- 
stimmt. Sie enthält »ausschließlich 
deutschsprachige Werke«, meist nach 
1945 erschienen. »Spezialabhandlungen« 
sind nur »in beschränktem Umfang« auf- 
genommen. »Leicht greifbare und billige 
Aussaben« wurden »bevorzugt«. Der be- 
wußt in Kauf genommene begrenzte wis- 
senschaftliche Wert des Büchleins ist da- 
mit deutlich. Zu fragen wäre allerdings. 
was auch in einer für den Laien, für 
Schule und Erwachsenenbildung USW. 


besser gemacht werden können. Unter 
den mitarbeitenden Rezensenten findet 
man Namen von Klang, wie Iring Fet- 
scher und Kurt Sontheimer. Allerdings 
ist es fraglich, wie weit die Mitarbeiter 
überhaupt einen Einfluß auf die Ge- 
samtgestaltung des Heftchens gehabt 


keineswegs um eine Teamarbeit, wie das 
Wort »Mitwirkung« etwas irreführend 
glauben machen kann, sondern die Bib- 
liographie ist — wie jeder Bespre- 
chungsteil eines Zeitschriftenheftes — 
vermutlich dadurch zustandegekommen, 
daß der Herausgeber die völlig unabhän- 
gig voneinander entstandenen Rezensio- 
nen selbständig zu einem Mosaik zusam- $ 
mengefügt hat. 

Das Buch gliedert sich in- drei Haupt- m 
A. Allgemeines (Bibliographische E 


teile: 
Hilfsmittel: ; Quellensammlungen; Grund- \ 
sätzliches, Gesamtdarstellungen), B. 


Hauptepochen der politischen Theorie 
(Altertum, Mittelalter und Neuzeit mit 
je zwei Abteilungen: Quellen und Lite- 
ratur), C. Politische Ideenkreise der Ge- 


5) Politische Ideen in der freien Welt, Eine einfüh- 
rende Bibliographie, Hrsg. von der Arbeitsgemein- 
schaft „Der Bürger im Staat“, Stuttgart, Zusam- 
mengestellt und bearbeitet von Hans Maier unter 
Mitwirkung von Wanda v, Baeyer u. a. 60 S., w. 
Kohlhammer Verlag, EIRUERES 1959. 


' Hälfte des Buches ein. Über 
den Titelbestand als solchen, d. h. unab- 
 hängig von seiner Ordnung, sich zu 
‚streiten, halte ich bei diesem Büchlein, 


das einmal Auswahl bieten will und da- 


‚zu nur für den interessierten Laien, für 
‚ schlechthin müßig. Die Auswahl dürfte 
im ganzen gut gelungen sein. Dagegen 
scheint mir die Frage sehr wohl berech- 
tigt, wie man einen gegebenen Bestand 
an Büchern ordnen soll. Und da ist das 
“gewählte System doch ein wenig unbe- 
friedigend. Die beiden oben bezeichneten 
Hälften des Buches klaffen zunächst in 
ihrer Struktur völlig auseinander. Die 


erste Hälfte bringt auf 26 Seiten insge- 


samt 9 Untergruppen, die zweite Hälfte 
‚ mit ihren ebenfalls 26 Seiten ist über- 
haupt nicht ‚untergliedert. Beides ist den 
Proportionen des Buches nicht angemes- 
‚sen. Die zu feine Unterteilung der Teile 
A und B bringt es mit sıch, daß wir im 
‚allgemeinen nıcht mehr als sechs oder 
_ acht Titel in eıner Abteilung fınden. Zu 
wenıge Titel in. einer Gruppe erwecken 
aber ımmer den unbefrieaıgenden Eıin- 
aruck des Zerstreuten, reın zufällıg Auf- 
- gepickten. (Am auffällıssten in der 
Gruppe: »Grundsätzliches; Gesamtdar- 
steuungen«, dıe acht zum größten Teil 
recht periphere Titel nennt und daher in 
dieser Form eigentlich überflüssig ist.) 
Genau umgekehrt ist es beim die zweite 
Häıfte eınnehmenden Hauptteil C, der 
etwa 50 Titel einfach vertasseralphabe- 
tisch hintereinanderreiht, ohne irgend 
eine Unterteilung nach dem Thema oder 
einem sonstigen Gesichtspunkt, wodurch 
es sehr erschwert wird, den gegebenen 
Bestand zu überblicken und sich nach 
dem Inhalt ordnend zu vergegenwärtigen. 
"Wenn Ref. das gleiche Titelmaterial zu 
ordnen hätte, würde er etwa folgenden 
‚Weg vorschlagen: A I »Bibliographische 
Hilfsmittele und A II »Quellensammlun- 
gen« könnten unverändert bleiben. Das 
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h Ne LES: IR N er 
Übrige sollte man teilen in: 


A 
der Klassiker der Politik« (mit dem glei- 


chen Bestand und in der gleichen grob- 
chronologisch-alphabetischen Anordnung, 
aber ohne die Sekundärliteratur, soweit 


sie rein historisch gerichtet ist) und: 
»Moderne politische Literature. 


man verschiedener 
könnte. Beseitigt werden müßte nur die 


Uneinheitlichkeit der Einteilung und vor 


allem die Grobfädigkeit des Teiles C.. 


Die einzelnen Buchcharakteristiken sind 
durchweg vortreiiuch, und das macht 
den eıgentlichen Wert des Heftchens aus 
(Auswanl- und Anordnungsiragen sınd 
Sıe umfassen 
Das letztere 
erscheint ın Anbetracht des Gesamıum- 
auch sıort 
es, wenn es ausgerecnnet bei eınem Buch 


demgegenüber sekundär). 
dreı Zeilen bis eıne Seite. 


fanges uberproporuonal vıel, 


geschient, das ım gıeichen Veriag er- 
scnienen ist (S. 37!). Beı größeren Sam- 
meıwerken wırd berechtgterweiıse nur 
ein Iinnaltsverzeichnis gegepen, was zur 
Charakterisierung auf gerıngem Raum 
völıg ausreicht. Das Satzpud ist gele- 


gentuıch, vor allem im Kiassıkerteil, et- 


was unübersichtlich, z. B. S. 11, wo die 
Charakterisierung der Nestleschen Ari- 
stoteles-Auswahlausgabe nicht einge- 


rückt ist und daher der Eindruck ent- 5) 


steht, die darunter genannten Titel seien 
hier zu subsumieren. (Auf der nächsten 
Seite bei Augustinus und Cicero ist es 
aber richtig gemacht.) Durchlaufende 
Numerierung aller Titel wäre wün- 
schenswert gewesen. 


IV. 


Johannes Schult®) ist nach dem Titel- 
blatt Oberschulrat i.R. in Hamburg. Man 


6) Johannes Schult, Der Staatsbürger, Ein Nach- 
schlagewerk über öffentliche Angelegenheiten. 


293 S., Neckar-Verlag, Villingen 1959. 


jer} 
D 


Dieser 
zweite Teil sollte in etwa vier bis fünf 
systematische Gruppen aufgeteilt wer- 
den, über deren Benennung bzw. Inhalt 
Auffassung sein - 


NEE 


merkt es dem Buch an — in positivem 


wie in negativem Sinne. Der Stil ist 
'  kurzsätzig, knapp und klar, dabei von 
‚großer Anschaulichkeit und Lebendig- 
keit. Eine gewisse Schulmeisterlichkeit 
i verleugnet er nicht. Die einzelnen Kapi- 
‘tel sind in sich abgeschlossen, da das 
Buch als eine Art »Lesebuch« für in- 
teressierte Erwachsene, für Lehrer und 
"ältere Schüler dienen soll. Diese Zweck- 
. setzung wird es erfüllen können. Das 
- "Buch ist kein trockenes Lehrbuch wie 
so vieles Konjunkturbedingte zur Poli- 
tik, sondern vom lebendigen Atem eines 
„innerlich der Sache Verhafteten durch- 
.. webt. Sch. erzählt mehr als daß er be- 
schreibt. Bloße Fakten finden sich kaum, 
0 sie sind eingeschmolzen in präzise und 
an  eingängige Schilderungen politischer 
Sachverhalte. Sch. beschränkt sich auf 
5 Fr die Innenpolitik und behandelt hier die 
üblichen Themenkreise: Staat, Verfas- 
sung, Staatsformen, die drei Gewalten, 
# : ‚der Staatsbürger, die Parteien usw. Ent- 
" scheidend ist aber das Wie, eine absolut 
0. eigenständige und in Büchern dieser Art 
selten zu findende Sicht der Dinge. 
ER "Sch. ist sehr deutlich engagiert als So- 
Se zialdemokrat. Das ist aber nur ein me- 
.... thodischer Vorzug, weil er damit jede 
Bi: bloß beschreibende Unverbindlichkeit 
vermeidet, Stellung zu den Dingen 
. nimmt und zeigt, daß es ihm ernst ist 
. mit der Demokratie, daß sie ihm nicht 
nur ein zufälliges institutionelles Män- 
‘ telchen ist, in das man sich hüllt, weil es 
gerade Mode ist. Bezeichnend dafür ist 
etwa seine mehrfach (S. 32, 163, 164) wie- 
derholte Feststellung, daß die Mehrheit 
des deutschen Volkes Hitlers Liquidie- 
“rung des Rechtsstaates »jubelnd gut- 
hieß«, statt dagegen zu protestieren — 
während wir zu diesem Punkt sonst 
meist die oberflächliche Lehrbuch- 
Sprachregelung finden, daß Hitler das 
nur ‚gegen die flammende Entrüstung 
des immer rechtsstaatlich eingestellt ge- 


6 


rch- 


; 


wesenen deutschen Volkes hätte du 


. setzen können. Dies nur ein Beispiel un- 


ter vielen für die freie Sicht. Daß Sch. 
kein Freund Bismarcks und der wil- 
helminischen Monarchie ist, versteht sich 
von selbst. Er ist auch nicht besonders 
»kirchenfreundlich« — das gewesen zu 
sein, wirft er vielmehr den wilhelmini- 
schen Richtern vor (S. 161) — anderer- 
seits betont er gern, daß es vor 1914 die © 


Katholiken und -Sozialisten gewesen 
seien, die — beide in ihrer Art als 
Reichsfeinde verschrien — in Wahrheit 


als einzige Parteien eine geistig-sittlich 
fundierte politische Haltung gehabt hät- 
ten (S. 214, 180). | 
Daß Sch. nicht der Gefahr populärsozia- 
listischer Verzeichnungen ganz zu entge- 
hen vermag, ist bei seinem Tempera- 
ment sehr natürlich. Charakteristisch ° 
dafür ist die allzu verbilligte Darstellung e 
der plutokratischen Bedingtheit der wil- 
helminischen Beamtenschaft (S. 160 £.). ° 
Ganz gelegentlich wirkt sich das bis in 


den Stil aus, der dann antifeudalistische 


Klischees zeitigt wie in diesem Satz über 
1862: »Der König ... berief einen ‚star- 
ken Mann‘ zum Ministerpräsidenten, 
Herrn ‘(!) Otto. von Bismarck« (S. 202). 
Aber solche Entgleisungen sind — bei 
aller inhaltlichen Entschiedenheit — sel- 
ten. 

Alles in allem kann man das Buch nur 
als seiner Zwecksetzung völlig entspre- 
chend kennzeichnen. Es hält den Ver- 
gleich : mit manchem amerikanischen 
text book aus, also mit Büchern, die den 
Anspruch erheben, Studenten auf wis- 
senschaftlichem Niveau in ein Fachgebiet 
einzuführen, für unseren Wissenschafts- 
begriff jedoch oft mehr kluge Plaude- 
reien sind. Die zweieinhalbseitige Biblio- 
graphie »entbehrt« allerdings, wie ihr 
der Verf. selbst mit Recht bescheinigt 
(S. 289), »nicht einer gewissen Zufällig- 
keit«. Sie ist der schwächste, aber auch 
kein sehr wichtiger Teil des Ganzen. 
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E7 ALS MARXIST “ 


Philosophen, 


Atexahlre. Kokve: Hegel, Se Verge- 
genwärtigung seines Denkens, Kom- 
mentar zur Phänomenologie des Gei- 
Ystes, Herausgegeben von Dr. Iring Fet- 
scher, Tübingen. 234 S., Verlag W. Kohl- 
hammer, Stuttgart 1958. 


Der russische Emigrant Alexander Ko- 


' jewnikow, der sich in Paris Kojeve nennt, 


hat vor 20 Jahren mit seinen Vorlesungen 
über Hegel bedeutenden französischen 
wie Merleau-Ponty, den 
Weg aus der Sackgasse des Existenzialis- 
mus zeigen wollen. Iring Fetscher hat 
darüber schon 1954 in den Marxismus- 
Studien der evangelischen Akademien 
sehr instruktiv berichtet. Jetzt legt er 
einen Auszug aus der »Introduction ä la 
lecture de Hegel« in deutscher Überset- 
zung vor. Die Auswahl ist vom Verf. ge- 
billigt worden; sie umfaßt die von ihm 


selbst redigierten Abschnitte der Vor- 
. lesungen. 


Es ist ein. russisch-französischer Hegel, 
den wir hier vorgesetzt bekommen, sowie 
ein Versuch, Hegel für den jungen Marx 
und seine heutigen Nachfolger in An- 
spruch zu nehmen. Und es ist der Hegel 
von 1806, der Hegel der »Phänomenologie 


. des Geistes«, der den der »Encyclopädie« 


vorbereitet. Von dem Hegel der Rechts- 
philosophie und Geschichtsphilosophie 


‚wird keine Notiz genommen. Die eigen- 


tümliche Lebendigkeit der Schrift liegt 
darin begründet, daß K. nur nach der 
Richtigkeit, nicht nach der Bedingtheit 
der Lehren Hegels fragt. 


Kernsatz der Hegelschen Philosophie ist 


- die Behauptung in der Vorrede zur »Phä- 


nomenologie«, es käme alles darauf an, 
»das Wahre nicht als Substanz, sondern 


- ebensosehr als Subjekt aufzufassen und 


auszudrücken«. Subjekt, das heißt zum 
Subjekt des Menschen gehörig, nichts 
Wesensfremdes außer ihm. Subjekt heißt 
aber auch: ihm gleich an Freiheit, so daß 
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er wieder zu dem Wahren außer ihm ge- 


‘hört. Es ist die Fortbildung von Fichtes 


Lehre von Ich und Nicht-Ich, die nun bei 
Hegel heißt: »Der Geist entläßt sich in die 
Welt«. Aber Hegel sieht auch die andere 
Seite: Der Mensch ist eine Stufe in der 
Selbstbewegung des Geistes. Das Wahre 
ist Subjekt. Damit wird das menschliche 
Subjekt eingeschränkt zu einem Element 
neben anderen im Wahren. Denn: »Das 


‚Wahre ist das Ganze«. Eigentliche Wirk- 


lichkeit kommt nur noch dem Geist zu. 


Diesen Hegelschen Grundgedanken be- 
handelt K. erst im letzten Kapitel, gibt 
ihm aber eine überraschende Wendung. 
Die dialektische Philosophie ist für’ ihn 
eine »Philosophie des Todes«: Der Tod 
soll »die letzte Quelle des ganzen Hegel- 
schen Denkens« sein (S. 201). »Der Tod 


bringt den Menschen in der Natur hervor« - 


(S. 209). »Durch die Einführung der Idee 
des Todes kann man die Theologie in 
Anthropologie verwandeln« (S. 232). Bei 
Hegel heißt es aber viel vorsichtiger: »Das 
Leben des Geistes ist nicht jenes, das sich _ 
vor dem Tode scheut und von der Ver- 
nichtung rein bewahrt, sondern das ihn 
erträgt und in ihm sich erhält«. Auch das 
aus der Jenenser Realphilosophie heran- 
gezogene Zitat (S. 228) besagt nur: »Das 
Bewußtsein geht auf den eignen Tod, 
indem es sich der Gefahr aussetzt«. \ 


K. hat drei Begründungen für seine He- 
geldeutung: er will die Philosophie auf) 
eine Anthropologie beschränken; er will 
nachweisen, daß Hegel sich am Ende der 
Geschichte geglaubt und ihre endgültige 
Erfüllung im Reiche Napoleons gesehen 
habe; er macht den Kampf auf Leben und 
Tod, der mit der Unterwerfung des 
Knechtes unter den Herrn endet, und mit 
dem Hegel die Geschichte beginnt, zum 
Zentrum der ganzen Hegelschen Philo- 
sophie. Da er aber mit dieser letzten Be- 
hauptung anfängt und die Begründung 
erst nachträglich entwickelt, empfiehlt 
sich für die Kritik der sonderbare Weg, 
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es 
zu aeikdeln, 
“ 
m % vorletzten Kapitel heißt es: 


„Die 


als phänomenologische ‘Hingabe an die 
' Sache (S. 134), geschildert. Sie arbeite 


it den Grundkategorien der Identität, 


ar egativität und Invidualität (S. 169). Nun 
i aber die Anwendung der Dialektik 

' auf die Natur ein Mißverständnis Hegels 
un (S. 154, 234). Die Negativität äußere sich 
also in den menschlichen Taten, in Kampf 

d Arbeit. »Die Arbeit also ist das wahre 
Erscheinen‘ der Negativität oder der 

3 Freiheit« (S. 165). Von hier aus landet K. 
bei der Arbeitswerttheorie von Karl 
Marx (S. 148), die ja keine kausale Er- 
 klärung der Preise geben soll, sondern 
» . eine Beschreibung des ganzen Wirtschafts- 
h Prozesses. Die Wahrheit wird dann zum 
" Ergebnis der Geschichte, d.h. der mensch- 
lichen Freiheit. »Dialektisch kann und 
' muß jedenfalls nur die Geschichte be- 
. griffen werden« (S. 108). Sie sei zu über- 
. sehen erst vom Ende der Geschichte, d.h. 


Staat« lebt, der »die Geschichte zum Ab- 
 schluß bringt« (S. 171). 

' Nun ist es zwar richtig, daß Hegel gesagt 

hat: »Das wahre Sein des Menschen ist 

' seine Tat«. Es ist auch richtig, daß die 

' Naturphilosophie Hegels mißglückt ist, 

tan _ weil er sie nach der hier nicht adäquaten 

dialektischen Methode konstruiert hat. Ich 

' kann aber nirgends finden, daß Hegel die 

' Natur als blosses Zubehör zum Menschen 


angesehen, also die Philosophie bloß als 


Anthropologie behandelt habe. Das trifft 


auf Fichtes Wissenschaftslehre — min- 
destens in den ersten Fassungen — zu, 
aber nicht auf Hegel. 


Von der richtigen Feststellung aus, daß 
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digen Behauptung aus, daß seine Philo- ee. 
 sophie nur die Darstellung der Mensch- 


heitsentwicklung sei, untersucht K. He- 


gels Begriff der Zeit. Er geht aus von dem 


rätselhaften Wort »Die Zeit ist der Be- 
griff, der da ist«. Für Hegel ist der Begriff 
also keine Beziehung. Er steht damit, 
zusammen mit Spinoza, gegen Platon, 
Aristoteles und Kant. Diese fünf Philo- 
sophen analysiert K. sehr scharfsinnig: Er 
kommt zu dem Ergebnis, daß außer Hegel 
allenfalls noch Kant einen Zugang zur 
Geschichte habe, wenn es auch dem Kriti- 
zismus »in jedem Falle unmöglich sei, zum 
absoluten Wissen in Bezug auf die Ge- 
schichte und den wesenhaft geschicht- 
lichen Menschen zu gelangen« (S. 95). Das 
absolute Wissen aber hält K. für das er- 
reichbare Ziel der Wissenschaft. Aller- 
dings müsse dann der Begriff mit der 
Zeit identifiziert werden, wie bei Hegel, 
nicht mit der Ewigkeit, wie bei Spinoza._ 


Dieses absolute Wissen ist nun im Ablauf _ 


der Zeit nicht zu gewinnen. Es ist »ein 


Augenblick ohne Zukunft« (S. 111). Also 


müsse sich Hegel seinem eignen Bewußt- 
sein nach am Ende der Zeit befinden. 


Diese fixe Idee dient nun K. zur Erläute- 
rung der ersten sechs Kapitel der Phäno- 
menologie. »Das absolute Wissen ist 
objektiv möglich geworden, weil in und 
durch Napoleon der wirkliche Prozeß der 
geschichtlichen Entwicklung...an sein 
Endziel gelangt ist« (S. 37). Darum sagt 
Hegel, daß der absolute Staat, den er im 
Auge hat — das napoleonische Reich — 
die Verwirklichung des »himmlischen Kö- 
nigreichs des Christentums ist« (S. 66). 


Die Entwicklung der Menschheit beginnt 
mit dem ersten der Kämpfe um »Aner- 
kennung« auf Leben und Tod, in dem 
beide Kämpfer überleben, als Herr und 
Knecht. Der Knecht überwindet das Da- 
sein durch die Arbeit. Er überwindet das 
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m Christentum ° Ühterwerich sich alle‘ 
dem himmlischen Herren, es gibt »Knech- 
te ohne Herren«. Das sind die »Bürger«, 
| die, nur für sich arbeitend, das Allgemeine 
‚an die Vereinzelung verraten. »Man kann 

auch« — und.das ist die Hegelsche Lösung 

des Problems — »arbeiten, indem man 
sich auf die Idee der Gemeinschaft, des 

Staates, stützt: man kann (und man muß) 

für den Staat arbeiten« (S. 63). Die Welt 

des »freien Arbeiters«, der keinen Herren 
mehr kennt, könnte keine christliche »we- 
 sentlich knechtische Welt« sein (S.57). Die- 
se Welt ist nun aber vorbereitet,indem der 
Bourgeois in der SchreckensherrschaftRo- 
bespierres als Stand jene zum Selbstbe- 
wußtsein hilfreiche Todesangst des ersten 
' Knechtes wieder erfahren hat. Die Welt ist 
reif für ein Reich. »Die Einzelnen« — so 
sagt Hegel wörtlich — »welche die Furcht 
ihres absoluten Herren, des Todes, emp- 


funden, lassen sich die Negation und die » 


‚Unterschiede wieder gefallen, ordnen sich 
unter die Massen und kehren zu einem 
geteilten und beschränkten ‚Werke, aber 
dadurch zu ihrer substantiellen Wirklich- 
keit zurück«. Diesem Reich fehlt aber das 
Selbstbewußtsein, doch hat es sich zur 
selben Zeit vorbereitet in der Überwin- 
.dung der Aufklärung. »Wie das Reich der 
wirklichen Welt in das Reich des Glau- 
bens und der Einsicht übergeht, so geht 
die absolute Freiheit...in ein anderes 
Land des selbstbewußten Geistes über. 

..es ist die neue Gestalt des moralichen 
Geistes entstanden.« Diese allgemein ge- 
haltenen Sätze deutet nun K.: »Napoleon 
ist der gänzlich befriedigte Mensch, der 
in seiner und durch seine endgültige Be- 
friedigung den Verlauf der geschichtlichen 
Entwicklung der Menschheit abschließt... 
Was ihm fehlt, ist einzig das Selbst-Be- 
wußtsein« (S. 67). »Hegel...ist gleichsam 
das Selbstbewußtsein Napoleons ...Da- 
rum muß die christliche Periode, die in 
Napoleon kulminiert, durch eine dritte, 
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. übrigens sehr kurze, Geschichtsperiode Wi 
vervollständigt'werden, nämlich die deut- 


sche Philosophie, und diese letzte Periode 
kulminiert in Hegel« (S. 68). 


hat und bei der neuen Gestalt des morali- 
schen Geistes an seine Philosophie. Esist 
auch nachzuweisen, daß es ihm sehr 

schwer wurde, sich mit dem Untergang 
Napoleons abzufinden, weil ihm damit 
nicht nur ein Gegenstand der Bewunde- 
rung zerschlagen wurde, sondern auch ein % 
wesentliches Element seines Systems. 
Aber nicht, weil die Zweiheit der beiden 
Kräfte das Ende hatte sein sollen, sondern. 
weil er darin den Anfang der neuen Pe- 
riode, seines dritten Reiches der Einheit 5% j 
von Macht und Einsicht, gesehen hatte 

Wohl hatte Hegel nachher stärker das Ge- \ 
fühl, am Ende einer Zeit zu stehen, als am iR 
Anfang. Das Wort von der Eule der Mi- 
nerva werden wir so zu deuten haben. 
Aber nichts deutet darauf hin, daßer sich & 
am Ende der Zeit überhaupt gefühlt hätte. Ee! 
Nichts außer der Sorge von K, dßer 
anderenfalls seinen Anspuch auf das ab- 
solute Wissen nicht hätte aufrecht erhal- 

ten können. Dieses Argument ist richtig. 

Aber das Geheimnis, wie sich Hegel 

eigentlich den Widerspruch zwischen 5 
seinem absoluten Anspruch und seiner Go 
eignen empirischen Gestalt erklärt hat, . EN 
hat er mit ins Grab genommen. 


Damit fällt aber auch der Ansatz von K. 
in sich zusammen, daß man von Hegel her 
die richtige Deutung für unsere soziale N 
Lage finden könne. Die große Mühe, die 
er sich gibt, um den Kampf der Arbeiter- 
schaft, sich aus der Selbstentfremdung zu 
befreien, als den Freiheitskampf der 
Menschheit zu erweisen, fällt in sich zu- 
sammen, wenn das System zusammen- 
bricht, das sich auf dem Kampf zwischen 
Herr und Knecht aufbaut. Und isoliert 
genommen, ist diese Vorstellung anthro- 
pologisch wie historisch gleich fragwürdig. 
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Gesellschaft ist allerdings aus der Sprache 
zu erklären, und man mag das Sprechen 
i miteinander immerhin als gegenseitiges 


»Anerkennen« bezeichnen. Warum aber 


. das Anerkennen im Kampf den Vorrang 


vor dem Anerkennen in der Liebe haben 


soll, ist schlechterdings unerfindlich. He- 


gel hat es so gesehen. Er hat den ersten 
Ansatz, von der Liebe auszugehen, auf- 


gegeben. Eine Begründung gibt er nicht. 


In der Rechtsphilosophie geht er ganz 


" unbefangen wieder von der Familie aus. 
‚Aber den nachnapoleonischen Hegel igno- 


riert K. grundsätzlich. Das scheint mir 
nicht nur biographisch, sondern auch 


methodisch unzulässig zu sein. ° 


| Aber hat denn wenigstens die interessante 
_ Beleuchtung, in die K. den jüngeren Hegel 
‚rückt, uns etwas zu sagen? Sie eliminiert 


‚das christliche Element in Hegel voli- 


ständig. Auch das geht gegen seine eigene 
‚Intention, schon in der Phänomenologie. 


Dabei ‘spielt es keine Rolle, daß K. das 
Christentum in grotesker Weise mißdeu- 


‚tet, als eine reine Seelenheilsversicherung 


für das Jenseits. Die Kirche des 18. Jahr- 


‘  hunderts dürfte daran sehr stark mit- 


schuldig sein, denn wir begegnen ja auch 
bei Goethe und Schiller solchen Deutun- 
gen. So kennt auch Hegel keinen Gott 
mehr, zu dem der Gläubige beten kann. 
Auch der Gott der Geschichtsphilosophie 
ist es nicht geworden. Und so hat K. recht, 
wenn er Hegels Philosophie für athei- 
stisch erklärt: »Der absolute Geist ist nicht 
Gott« (S. 200). Weil die Kirche versäumt 
hat, eine Lehre vom Heiligen Geist zu 
entwickeln, setzt die säkulare Philosophie 
den Menschengeist an seine Stelle. Das 
hat nun Hegel in einer höchst merkwürdi- 
gen Weise getan. Schon er selber setzt die 
Freiheit und die Negativität gleich. Zwar 
sagt er (Encyclopädie $ 82) »Die Dialektik 


‚hat ein positives Resultat«. Aber zunächst 


nennt er in $ 79 »die dialektische Form 
des Logischen die negativ-vernünftige«. 
Das ist nur die abstrakteForm fürdieEnt- 
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"scheidung, die er in der Anthropologie 
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zwischen Kampf und Liebe getroffen hat. 
Die schöpferische Leistung hängt an der 
Negation. Der Prozeß der Wandlung wird 
zerrissen. Disharmonie ist nicht mehr der 
bewußt gewählte Übergang zu einer 
höheren Harmonie, sondern die Negation 
als solche bekommt einen Wert. »Sie 
aktualisiert sich als negierender oder 
schöpferischer Akt« (S. 208). 


Das ist nun mehr als eine Sache der 
Formulierung. Das ist auf der einen 
Seite eine Verleugnung der Freiheit. 
Nicht mehr der freie Mensch, dessen Frei- 
heit janun auf der ersten Stufe unabhän- 
gig davon ist, was er endsültig will und 
tut, bringt die Sache in Ordnuns, führt 
die Synthese herbei, sondern hinter sei- 
nem Rücken die »List der Vernunft«. He- 
gels Geschichtsbild ist — entgegen den 
Versicherungen von K. (S. 96, 217) — ein 
streng deterministisches. Auf der anderen 
Seite ist es aber auch eine Verleugnung 
der Vernunft. Negation ohne die Absicht 
zur kommenden Synthese, ohne das Wis- 
sen um sie, ist die Wahl für das Unver- 
nünftige, gegen das vorläufig Vernünf- 
tigere. Es ist der Absturz vom Allgemei- 
nen in die Vereinzelung. Es ist jener 
»Eigensinn«, gegen den Hegel so Richtiges 
zu sagen weiß. Es ist »Sünde« im strengen 
Sinne des Wortes. Diese Philosophie er- 
hebt den Sündenfall zum Range der 
Schöpfung. Der Mensch wird zum dämo- 
nischen Demiurgen. Hier wäre der Vor- 
wurf der Gnosis wirklich am Platz, den 
Voegelin!) mit sehr viel schwächeren 
Gründen gegen Hegel und Marx erhebt. 
Hier wird nicht die verantwortliche Be- 
freiungstat, sondern die unverantwort- 
liche Auflehnung gepriesen. Das ist aber 
nicht mehr Aufklärung, sondern Roman- 
tik. Hier reiht sich Hegel ein in die Front 


1) Vgl. Eric Voegelin, Wissenschaft, Politik und 
Gnosis, München 1959 und meine Besprechung in 
der „Zeitschrift für Politik“, 11/1959; vgl, auch 
NPL, V/1960, Sp. 619 £. 


er 
| der steril aufgeregten Ästheten, die Ent- 
| scheidung wollen, um der Entscheidung 
| willen, jene Front, die Carl Schmitt in der 
‚Politischen Romantik« in ihrem Prota- 
4 gonisten Adam Müller so meisterhaft mit 
dem Scharfblick des Bruderhasses äanaly- 
siert hat?). Damit steht er in scharfem 
Gegensatz zu der nüchternen Klarkeit des 


angeblichen Ästheten Schiller, dem er 


sonst manches verdankt. 


So wird er allerdings ein Vorläufer von - 


J Marx, der sich der »Negation der Nega- 
tion« verschrieb, demüber der ästhetischen 
' Utopie des »Sprunges aus dem Reich der 
Notwendigkeit in das Reich der Freiheit« 
die Achtung vor dem Menschen im Freund 
‚und im Gegner verloren geht. Und ebenso 
' wird er zum Vorläufer Treitschkes, der in 
‚seinen frühen Schriften sogar vom »schö- 
‚nen Staat« schwärmt. Diese Seite Hegels 
hat K. erspürt, aber in ihrer Bedeutung 
nicht erkannt, weil er selbst blind ist für 
die Gefahren einer Argumentation, die 
um der abstrakten Menschheit willen die 
Menschen, um der Geschichtlichkeit willen 
die konkrete Geschichtepreisgibt. Fetscher 
nennt ihn mit Recht »einen der wenigen 
zeitgenössischen Interpreten Hegels, die 


an. die unwiderlegte Wahrheit seiner 


} Philosophie glauben«. So trifft ihn die 
' Widerlegung mit. Für die ungewöhnliche 
Xlarheit, mit der er Größe und Wider- 
sprüche Hegels offenlegt, verdient er 
| Dank; für die Vermittlung dieser interes- 
santen Gestalt verdient ihn der Heraus- 


geber. 
Berlin O. H.v.d. Gablentz 


GEORGES SOREL UND DER 
SOZIALE MYTHOS 


Hans Barth: Masse und Mythos, Die 
ideologische Krise an der Wende zum 
20. Jahrhundert und die Theorie der 


| 21 Vel. Christian Graf v. Krockow, Die Entschei- 
|, dung, Stuttigart 1958; vgl. NPL, V/1960, Sp. 217 ft. 
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Gewalt: Georges Sorel, = rowohlts 
deutsche enzyklopädie, Bd. 88. 137 S,, 
Rowohlt-Taschenbuchverlag GmbH., 
Hamburgs 1959. 


Der geistige Werdegang von Georges So- 
rel ist eine Kette von verwirrenden Wi- 
dersprüchen. Daß sein Werk. unterschied- 
lich gedeutet wurde, liest an ihm selbst, 
der kein logisch gefügtes System aufstel- 
len, eher eine Gesinnung erwecken, ein 
Verhalten bewirken wollte. Einige haben 
in Sorels Werk ein Gedankenchaos gese- 
hen, andere versuchten, eine alle seine 
Schriften verbindende Einheit herauszu- 
finden. Zu diesen gehört der Baseler 
Philosoph Hans Barth, dessen Analyse 
vor allem Klarheit in seine Idee des »so- 
zialen Mythos« bringen will. 


Sorel sieht das Leben an den Schmerz ge- 
knüpft, der aber nicht etwa eine Nega- 
tion des Lebens ist, denn er macht den 
Geist des Menschen, der bestrebt ist, sich 
vom Schmerz zu lösen,. aktiv und weckt 
seine schöpferischen Kräfte. Leben heißt 
also Widerstand leisten, sich durchset- 
zen. Mit dem Verschwinden des Schmer- 
zes würde auch der schöpferische Kampf, 
würden Kultur und Zivilisation aufhören. \ 
Aber der Mensch ist auch dauernd bereit, 
in die Trägheit, die Spannungslosigkeit, 
den Kompromiß auszuweichen, sich be- 
stehenden Konventionen anzupassen. Der 
Mensch ist dualistisch, das Positive kann 
ohne das Negative nicht bestehen. Wenn 
er aus Bequemlichkeit sich dem Schmerz 
und dem Widerstreit der Kräfte entzieht, 
verfällt er der Dekadenz. Diesen Nieder- 
gang hat die Philosophie der Moral zu 
verhindern: Sorel ist Moralist. 


Seine Auffassungen sind z. T. unter dem 
Einfluß anderer Denker entstanden. Bei 
Vico fand er den Rhythmus von Aufstieg 
und Niedergang im Leben der Völker, bei 
Proudhon den Begriff der Dekadenz, der 
geistigen und moralischen Krise — übri- 
gens auch den des Widerstreits der 


heit he die notwendige, ee ver- 
bindliche Lebensgrundlage bieten wird. 
Auch Bergson hat auf Sorel eingewirkt. 
Er lehrt, das Leben sei dynamisches Wer- 
5) den, ewige Schöpfung, von der begriff- 
‚lich- kausalen Analyse der Wissenschaft 
nicht zu erfassen. So ist auch für Sorel 
. die Geschichte kein zwangsläufig sich 
 verwirklichender Ablauf, der mit Hilfe 
eines intellektuellen Systems zu begrei- 
fen ist. Das Handeln des Menschen ist 
von seinem Willen abhängig, der durch 
eine sittliche Grundhaltung in Bewegung 


' Da der Mensch ein gesellschaftliches 
Wesen ist, erkennt Sorel das ethische 
' Mittel in dem sozialen Mythos, einer 
Reihe von Bildern, die eine neue Welt 
€ ahnen lassen und den Menschen zum 
“Handeln, zum Kampf gegen das Beste- 
N ” hende aufrufen. Er verfolgt mit dem 
"0 »Mythos« einen theoretischen und einen 
© “ ' praktischen Zweck. Mit ihm erklärt er 
das Grundgeschehen der Geschichte: der 
soziale Mythos verbindet die Einzelnen 
zu einem Organismus, zu einer geschicht- 
- lich wirksamen Einheit. Seine politisch- 
praktische Bedeutung liegt in der Mög- 
lichkeit, durch ihn die willensmäßigen 
und geistigen Energien anzufachen, die 
handlungsbereite und -fähige Masse zu 
schaffen, den freien Menschen, der selbst 

die Verantwortung übernimmt und 
selbstgewählte Disziplin übt. Keine ratio- 
nal-wissenschaftliche Erkenntnis über 

. die Gesetze der ökonomischen und gesell- 

N schaftlichen Entwicklung kann den Mas- 
1 sen dieses zum Handeln notwendige Ver- 
trauen in die eigene Kräfte geben. Eine 
. solche mythische Formkraft erkennt So- 
rel auch in der Entwicklung der katholi- 
schen Kirche; die Idee des Reiches Gottes 
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möglicht . eine unablässige sch 
rische Neubestimmung. 


Der Mißbrauch, dem Sorels Thesen von 
der Rolle des sozialen Mythos und der ° 


geschichtsbildenden Gewalt 


war, ist 


ausgesetzt 


begründet. Es kann auch B., trotz seines 


in seiner antidemokratischen 
Haltung und dem Fehlen einer Vorstel- 3 
lung von der politischen Willensbildung ° 


eindringenden Urteils, nicht gelingen, das 


Zwielichtige in Sorels Auffassung von 


der Gewalt völlig aufzulösen; er sieht sie 


jedenfalls an ethische Normen gebunden. 


B. will Sorel wesentlich ais Moralisten 


verstehen, der leidenschaftlich an einer 
Erneuerung der moralischen Kräfte des 


Menschen arbeitet, an dem Sieg der Idee 
über die materiellen Interessen. So aus- 


gelegt, behält Sorel seine Bedeutung in 
der Auseinandersetzung unserer Zeit. 


Berlin Fritz Roepke 


EINE ORTSBESTIMMUNG 
DER GEGENWART 


Ernst Jünger: An der Zeitmauer. 314 S., 
Ernst Klett Verlag, Stuttgart 1959. 


Ernst Jünger ist heute nicht mehr der F 


gleiche, der den Weltkriegskampf als 
„inneres Erlebnis« deutete und die »totale 
Mobilmachung« 
mung beschrieb. Aber in einer Beziehung 
ist sich dieser bis zur Maniriertheit eigen- 
willige Denker doch treu geblieben: noch 
immer versucht er das, was seiner eige- 
nen Sensibilität und dem Fundus tradi- 
tioneller Werte, die er kennt und aner- 
kennt, am heftigsten 
schicksalhafte Notwendigkeit hinzuneh- 
men und als sinnvoll zu deuten. So gelang 
es ihm, noch der Materialschlacht, die der 
Bedeutung persönlicher Qualitäten doch 
nur einen minimalen Wert beließ, wenig- 
stens scheinbar bleibenden Sinn abzuge- 


mit deutlicher Zustim- > 
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auf ‚die‘ lichkeit des Erlebenden 
und Erleidenden zurückbezog; so versucht 
er heute der Welt der Technik, die er in all 
iihren gefährlichen, bedrohlichen und 
trostlosen Seiten deutlich wahrnimmt, 
'von einem höheren Blickpunkt aus Sinn 
ızu verleihen. Sein Buch könnte man als 
"Versuch einer Sinngebung der sinnlosen 
‚Anstrengungen des Zeitalters der totalen 
" Technisierung bezeichnen. - 


2!Ich muß gestehen, daß ich mit äußerster 
‚Skepsis an die Lektüre dieses Buches her- 
‚angegangen bin, und daß sich diese Skep- 
‘sis beim Lesen zunächst noch bis zu ent- 
;schiedener Abneigung steigerte. Daß hier 
‘der um sich greifenden »Mode« der Astro- 
"logie ein — wenn auch nicht absoluter — 
‘so doch symptomatischer und positiver 
Wert beigelegt wird, empfand ich als 
Ärgernis, scheint mir doch das Anwach- 
sen des Aberglaubens die Kehrseite des 
“Verlustes an echtem Glauben und das Be- 
dürfnis nach Schicksalserforschung die 
negreifliche Folge des allgemeinen Un- 
sicherheitsgefühls zu sein. Aber allmäh- 
lich verstand es J., mich für seine Argu- 
mentation zu gewinnen. Vielleicht hätte 
er seiner These leichter Eingang ver- 
schafft, wenn er sich deutlicher von der 
Astrologie als Erkennungsmittel distan- 
ziert hätte, Als Symptom einer allgemei- 
nen Unsicherheit, die tiefer geht als Angst 
vor Krieg und Geldentwertung, läßt man 
sie sich gern gefallen. Auch noch als Bei- 
spiel einer Blickweise, die die Erde als 
Stern unter Sternen in die gehörige 
Distanz rückt und der kausal-mecha- 
nischen Erklärungsweise unserer Wissen- 
schaften eine physiognomische Blickweise 
entgegengestellt. Weiter zu gehen aber 
wird dem hoffnungslos aufgeklärten Zeit- 
genossen schwer. Dennoch liest auch er die 
dümmsten Horoskope und muß gestehen, 
daß sie eine faszinierende Anziehung auf 
ihn ausüben .. 
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s äußere: Echehlen | 


_ Doch kommen wir zu Ernst Jünger. Sein BE 
Buch sucht — mit einem unter Philoo- 


phen heute nicht mehr anzutreffenden 


Mut — die Frage »wohin gehen wir?« zu 
beantworten. Die Astrologie wird als 


Symptom einer sich ankündigenden 


Wende und als Beispiel eines Denkens in SR 


großen, über die Geschichte hinausrei- 
chenden, Zyklen eingeführt. Die Größe 


der Wende, an deren Anfang wir nach J.s Ri 
Überzeugung stehen, zwinge dazu, nch 
Analogien jenseits der historischen Zeit 


zu suchen, denn die in der Geschichte lie- 
genden Wendepunkte erwiesen sich als zu 
unbedeutend. Es handele sich um eine 
»Revolution« astronomischen Ausmaßes, 


um eine Veränderung, die das Wesen des 
Menschen und mit ihm zugleich das ds 


von ihm bewohnten Sternes betrifft. Noch 
bedeutsamer — meint J. — werde diese 


Wende sein als die von Herodot beschrie- ;) 


bene am Anfang der eigentlichen Ge- 
schichte. Am ehesten scheinen ihm noch 
Vergleiche aus der Erdgeschichte ange- 
bracht: Es ist eine neue »geologische 
Schicht«, die anhebt, deren Leitfossil der 
Mensch, aber zugleich auch der Schöpfer 
dieser Schicht sein wird, und sie dadurch 
von allen vorausgegangenen Erdperioden 
unterscheidet. Was die schaffende Natur 
bisher direkt produzierte, wird jetzt Pro- 
dukt ihres Sohnes, des Menschen sein, 


ihres Sohnes, der zwar ungeheuer sou-' 


verän geworden ist, aber doch immer ihr 
Sohn bleibt. Gleichsam mit zusammenge- 
kniffenen Augen, aus größter räumlicher 
und zeitlicher Distanz überblickt J. die 
Gegenwart und: die Schicksalsströme, 
die in ihr fließen. Politische und weltan- 
schauliche Tageskämpfe verlieren aus die- 
sem Abstand ihr Gewicht und hinter 
ihnen zeichnet sich etwas ab, was, von kei- 
nem Menschen »geplant« und gewollt, als 
der eigentliche Sinn des Geschehens an- 
gesprochen werden kann. 


Bei seiner Charakterisierung der Gegen- 
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wart knüpft J. an die unpolemischen Par- 
tien seines Buches »Der Arbeiter« von 
1932 an), das damit in eine ganz andere 
Perspektive tritt, als sein Erscheinungs- 


jahr und gewisse unleugbare innere Be- 


ziehungen zur Weltanschauung der »völ- 
 kischen Bewegung« seinerzeit nahelegten. 
Man darf freilich bei J. weder eine Unter- 
suchung der sozialen Probleme des Indu- 
striezeitalters, noch eine solche der Arbei- 
terbewegung suchen. Eigentlich ist schon 
der Titel seiner Schrift mißverständlich. 
Es geht nicht um den »Arbeiter«, sondern 
. um die Technik, den technisch denkenden 
Menschen, der ganz auf Leistung ausge- 
richtet ist. Ein Typus Mensch übrigens, 
. dessen Entstehung weit in bürgerliche 
und vorbürgerliche Zeiten zurückreicht, 
der aber erst in der. Gegenwart vorherr- 
 schend wurde. Während J. indessen 1932 
mit einer für ihn charakteristischen 
Mischung von Horror und Begeisterung 
auf diese neue, barbarische Gestalt blickte, 


sucht er 1959 nach Zeichen, die darauf hin- 


deuten, daß etwas hinzutritt, das diesem 
‘in der bloßen Steigerung der Mittel auf- 
gehenden. Wesen Daseinssinn verleihen 
könnte. Eine Zeit gewaltiger Geburts- 
wehen hat seiner Überzeugung nach an- 
gehoben, Kriege, blutige ‚Revolutionen 
' und Zerstörungen überkommener Werte 
erscheinen als die Schmerzen, die der Ge- 
'burt eines neuen Zeitalters vorangehen 
oder als der Zoll, den die Menschheit für 
den Eintritt in ein neues »Haus« — wie es 
die Astrologie nennt — zu zahlen hat. 
Daß die schrecklichsten Unfälle, die das 
technische Zeitalter immer wieder mit 
sich bringt, nur als technische Versager 
und Zufall, nicht aber moralisch oder 
prinzipiell technik-feindlich behandelt 
werden, ist ihm ein Anzeichen dafür, daß 
die Menschheit bereit ist, diesen Zoll zu 
zahlen. In ihrem Verhalten zeigen die 


1) Ernst Jünger, Der Arbeiter, Herrschaft und Ge- 


stalt. 300 S., Hanseatische Verlagsanstalt, Ham- 
burg 1932. 
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Menschen oft deutlicher, wohin es ‚geht, E 


als in ihrem Denken und Planen. 

Daß die neuen, technischen Mittel jetzt 
einen Umfang erreicht haber, der die 
Quantität in Qualität umschlagen läßt, 
wird am deutlichsten an der Wasserstoff- 
bombe und an der Raumfahrt sichtbar. 
Das eine Mittel macht die Erde zum Ob- 
jekt möglicher Totalzerstörung, das an- 
dere läßt sie su einem »Mutterschiff« im 
kosmischen Raum herabsinken. Beides 
sind Mittel, die jenseits der Geschichte 
liegen, wenn wir unter Geschichte das Ge- 
schehen verstehen, das sich auf der Erde 
als Ringen um die Gestaltung der Ge- 
meinwesen und um ihre wechselseitigen 
Beziehungen vollzieht. »Die eigentliche 
Gefahr liegt ... darin, daß transhisto- 
rische Mittel im historischen Sinn ver- 
wandt werden, das heißt in der Form des 
historischen Krieges und seiner Wieder- 
kehr, und das womöglich in seiner geist- 
losesten Form, in der des Materialkrieges« 
(S. 180). 


Die Menschheit ist heute schon kein ab- 
strakter Begriff mehr, sondern eine sich 
notwendig herausbildende faktische Ge- 
meinschaft. Die technischen Mittel sind 
gewissermaßen a la taille humaine, aber 
Vorstellungen und Denken hinken dieser 
Entwicklung nach, und der Arbeiter von 
sich aus vermag die für diesen Anpas- 
sungsprozeß erforderliche Metanoia nicht 
zu vollbringen. Die Technik bringt Zer- 
störung, Entleerung, Verflachung, ver- 
wandelt die Natur in eine gewaltige 
Werkstätte. Unter einem anderen Ge- 
sichtspunkt bedeutet diese Veränderung 
der Natur aber deren Vergeistigung, die 
Materie wird »intelligenter«, der in ihr 
schlummernde Geist befreit (S. 209). Nicht 
zufällig ‚klingen hier Vorstellungen von 
Hegel und Leibniz an, den beiden mo- 
dernsten unter den großen deutschen Den- 
kern. Die Blitzableiter und Antennen, die 
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die Erde in. den Himmel streckt, erschei- 


‚nen wie Nerven, die der Mensch der Ma- 

‚terie verliehen hat. »Die Materie lebt«. J. 
unterstellt ein tiefes Einverständnis der 
Erde mit dem, was von Menschen auf ihr 
geschieht und ihre Fähigkeit, die mensch- 
lichen Pläne durch einen eigenen Plan zu 
begrenzen, aufzuheben und zu vollenden. 
Seine Besinnung will wohl vor allem auf 
diesen Plan aufmerksam machen und ihm 
damit zum Durchbruch helfen. Daß in die- 
sem Zusammenhang sowohl die optimi- 
stischen Utopien eines Fourier als auch 
die pessimistischen von Orwell und Hux- 
ley berücksichtigt werden, zeigt, daß J. 
doch nicht nur auf eigene Faust darauflos 
reflektiert, wie es zuweilen den Anschein 
hat, sondern daß er sich ähnlichen Be- 
strebungen gegenüber abzugrenzen und 
zu lokalisieren weiß. 


Freilich dürfen auch die Schwächen die- 
ses Buches nicht verschwiegen werden. 
- Vorab die Unbestimmtheit und Vagheit 
der so zuversichtlich vorgetragenen Prog- 
nosen. Aber diese würde der Verf. mit der 
Undurchsichtigkeit der Zukunft und der 
Verantwortung des Deuters rechtfertigen, 
der nicht mehr sagen darf, als er er- 
kannt hat. Sodann eine gewisse Weit- 
"schweifigkeit und Umständlichkeit, die 
mehr der Überredung als der bündigen 
Darlegung dient. Endlich eine bedenkliche 
Neigung zur Mystifikation, zum Andeu- 
ten ungeahnter Tiefen, die nicht recht 
zum Stil bescheidener Nüchternheit pas- 
sen will, den der ehemalige Offizier sonst 
so gern affichiert. Der politische Denker 
wird vielleicht den allzu distanzierten 
Blick für die Gegenwart und ihre Pro- 
bleme kritisieren, aber diese Kritik ist 
nur berechtigt, wenn sie sich gegen einen 
möglichen Absolutheitsanspruch solcher 
Deutungen wendet. Daß ein Schriftsteller 
unserer: Zeit ohne wissenschaftlichen 
Apparat und gleichsam als einsames Indi- 
viduum, nur begabt mit der erhöhten Sen- 
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sibilität des Dichters und geprägt von Er- 
fahrungen, wie sie nur wenige gemacht 
haben, eine Antwort auf die Frage zu 
geben versucht, wo wir heute stehen und 
wohin die sausende Fahrt mit uns geht, 
ist völlig legitim ?), 


Am Ende der Jüngerschen Deutung steht 
die Hoffnung auf. den Geist als den 
eigentlichen »Partner der Erde«, der mit 
ihr zusammen die Gestaltung des »dritten 
Zeitalters« des Joachim von Fiore bestim- 
men soll. Nicht der bloß Instrumente er- 
stellende und Ganzheiten analysierende 
Verstand, sondern der die materielle Ge- 
stalt durchsichtig machende, diese Durch- 
sichtigkeit der Gestalt darstellende. Geist 
läßt den Diagnostiker hoffen. Auf diese 
Hoffnung ist das eigenartige Buch J.s ge- 
stimmt, das viele Unklarheiten, aber auch 
manche schöne und bei ihrem Autor über- 
raschende Einsichten enthält. Man kann 
nur hoffen, daß es kritische und aufmerk- 
same Leser findet. 


Tübingen Iring Fetscher 


2) Den unmittelbaren Niederschlag der Erfahrun- 
gen, die Jünger von 1939 bis 1948 gemacht hat, 
findet man in seinen — von zahlreichen Reflexio- 
nen durchwirkten — Tagebüchern, deren jüngster 
Band unter dem Titel ‚Jahre der Okkupation‘ 
1958 (310 S., Ernst Klett Verlag, Stuttgart) erschie- 
nen ist. So aufschlußreich manche Ausführungen 
in diesen Blättern auch sind, so sehr ist es zu be- 
dauern, daß sich 'J. der herrschenden Unsitte, zu 
eigenen Lebzeiten Tagebücher zu edieren, ange- 
schlossen hat. Auch fehlt es in seinen Aufzeich- 
nungen nicht an peinlichen Stellen. In der ersten 
Stunde der Besinnung nach der totalen Niederlage 
des Dritten Reiches notierte Gedanken über Hit- 
ler, Goebbels usw. bekommen gedruckt ein Ge- 
wicht, das ihnen der Verf. im Ernst kaum zu ge- 
ben gewillt sein kann. Gut dagegen eine Aufzeich- 
nung vom 12. 9. 1945: „Der Mensch als Techniker, 
als geistig-abstraktes Wesen ist notwendig der 
Feind und Ausbeuter des Natur- und des Kultur- 
menschen. Der Mensch muß sich also gegen sich 
selbst sichern in einer Weise, die weder zur Zeit 
der Habeas-corpus-Akte, noch zu der der Verkün- 
digung der Menschenrechte vorauszusehen War. 
Der Arbeiter muß den Bezirk seiner Freiheit ab- 
stecken‘‘ (S. 160). 


"Hans Herbert Stoldt: Die Pädagogische 
Krise der Gegenwart, ihr Wesen und 
ihre Überwindung. 262 S., Ernst Klett 
. Verlag, Stuttgart 1959. 


"war ein Krisenbuch, das sagt allerlei. In 
keinem kulturellen Bereiche ist es indes- 
n leichter, Krisen zu konstatieren, als in 


? permanent kritisch ist. Was wunder, wenn 
die Bücher über die »pädagogische Krise 
der Gegenwart« Legion werden, sobald 


legen; aber man et sich: Wehrt den 
ER Anfängen! Darum liest man immer wie- 
der, was denn so sehr bedroht sein soll, 
und mit gespannter Aufmerksamkeit 
schlägt man Seite um Seite um, bis man 
zum »Königsweg der Überwindung« ge- 
N ‚langt. 


eentslik geht es einem so bei Hans- 
’ Herbert Stoldts Buch obengenannten Ti- 
 tels. Denn hier präsentiert sich ein eben- 
so belesener wie in der Anordnung der 
‚Argumente geschickter und rhetorisch 
 bewanderter Autor, der in vielem groß- 
‚artig und treffend über die Wissensbe- 
 stände der historischen Pädagogik vom 
Altertum bis zur Gegenwart verfügt, der 
‚ kühn und zutreffend in die ideologischen 
 Tiefenschichten durchstößtund Verbindun- 
gen des scheinbar Getrennten von schlüs- 
. siger Beweiskraft und unmittelbarer Ein- 

sichtigkeit herstellt. Es gibt Punkte, gegen 

welche man als Pädagoge Bedenken an- 
“ melden möchte: die fragwürdige Ein- 

schätzung »urphänomenaler« Mütter-Bil- 
dung, die Identifizierung von Mutter- 

Kind-Verhältnis, Freundschaft und Grup- 
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one Raffung und "Kulissenschiebe 


. den tiefen Sinn der Begriffsschöpfer ver- 


rei und etwa zu allem, was St. über die E 
»Einheitsschule« sagt, wobei er über dem 
Madigmachen der Begriffs-Verbraucher 


nachlässigt — ist das schon Programm? 
Aber das sind Fragen, die in Rezensionen‘ 
pädagogischer Perdiodica gehören und in 
ihnen gewiß auch erörtert werden. Hier 
interessiert ein anderes, und dieses ande- 
re ausschließlich, aber umso dringlicher: 
die St.sche ideologische Position, die unter 
den weitgespannten Flügeln seines be- 
deutenden Wissens und seiner klugen 
Beredsamkeit Unterschlupf fand. 


St. setzt als selbstverständlich: »Es liegt 
im Wesen der Staatsschule begründet, 
daß der Lehrer zu diesem Staat hin erzie- 
hen soll« (S. 97). Weder ist noch war das 

je selbstverständlich; St. aber dient diese 
Setzung als Rechtfertigung für das Ver- 
sagen einer Lehrergeneration, für die er 
»eine Berufstragik, die an die Grenzen 
des menschlich und charakterlich Trag- 
baren herankommt«, beansprucht. Des- 
halb spricht er auch mehrfach von dem 
deutschen Lehrer, den das Schicksal der 
Entnazifizierung erwischte. Als hätte es 
gar nicht den anderen gegeben, der emi- 
grierte, der sich nicht beugte, der das 
politische Kreuz auf sich nahm, der keine 
Reinwaschung im Jahre 1945 nötig hatte. 
Ich kenne viele von ihnen, vom Univer- 
sitätsprofessor der Pädagogik bis zum 
Dorfschullehrer! Die Faktenverdrehun- 
gen häufen sich: »Darüber hinaus wur- 
den alle Schulen in ganz Deutschland ge- 
schlossen, sämtliche Lehrer aus dem 
Dienst entlassen und erst nach politischer 
Überprüfung und Entnazifizierung wie- 
der eingestellt« (S. 105). Das sieht so aus, 
als habe der deutsche Lehrer nichts als 
seine Pflicht getan, als er seinen Eid auf 
die Weimarer Verfassung paralysierte, 
und die anderen, die das Schauerregime 
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es smus durchschauen, Ed "wo- 
mögen »fahnenflüchtig« geworden. Hier 
‚ist im Ansatz der Wurm drinnen! 


4 Die Folgen können nicht mehr verwun- 
} dern: da sind die bösen Besatzungsmäch- 
te mit ihrer Idee der reeducation; und die 
‚»Erziehung zur Demokratie... wurde 
peinlich überwacht von Erziehungsoffi- 
zieren. Und eine Fülle von alliierten 
‚ (sie!), vor allem angelsächsichen, Grund- 
‚ begriffen der staatsbürgerlichen Erzieh- 
‚ ung ergoß sich in das deutsche Schulwe- 
sen...« (S. 116); ähnlich an anderen Stel- 
len. Am schlimmsten aber ist es mit dem 
geistigen Import aus den USA; man höre 
| und staune: »Dieser amerikanische Grund- 
' gedanke« — der Partnerschaft — »ist es, 
der nach dem Zweiten Weltkrieg die 
' staatsbürgerliche Erziehung in West- 
‚ deutschland entscheidend geprägt hat — 
nicht zu ihrem Heil und nicht zum Vor- 
teil der deutschen Schule, die auf anderen 
- Traditionen erwachsen ist und durch die 
Amerikanisierung ihres Schullebens an 
Gehalt, an Tiefe und an Innerlichkeit 
verloren hat« (S. 117 £.). An dieser Stelle 
helfen keine Argumente mehr; denn der 
Verf. selbst redet in leeren Worten daher. 
Welchen Gehalt, welche Tiefe und welche 
"Innerlichkeit haben wir denn verloren? 
Und ist die formale Berufung auf das 
Erwachsen »auf« anderen Traditionen 
wirklich ein Argument, wenn wir mit 
diesen herrlichen Traditionen so bedin- 
gungs- und grenzenlos wie keine andere 
Nation der Welt einmal in unser und 
eines großen Weltteiles Elend geraten 
‘sind? Bedarf es dann nicht gerade der 
kritischen Revision dieser Traditionen, 
eines entschiedenen »Ade« an Hegels 
staatspädagogische Auslassungen, an die 
ausgenutzte Vieldeutigkeit idealistischen 
Phrasenschwalles? Aber auch: Kennt St. 
nicht Foerster, nicht Kerschensteiner, und 
gehören jene etwa nicht zu Tradition 
deutschen Bildungswesens? Schließlich: 
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Man kann mit den Repräsentanten 
.der Partnerschaftspädagogik streiten; das 
ist reichlich und gründlich — von demo- 


kratischer Gesinnung getragen — getan 


worden, und die bedeutendsten deutschen 
Pädagogen haben sich daran ebenso be- 


teiligt wie die Schulmeister aller Schul- 


typen; »Amerikanisierung« ist kein Ar- 
gument, sondern eine Torheit unter dem 
Niveau St.s selbst! 


Von seinem unsachlichen und sachfrem- 
den Vorurteil ausgehend, schreitet er 


zur rigorosen Aburteilung der importier- 


ten Neuerungen; das tut er nach dem 
Grundsatz »pars pro toto«, und er sucht 
sich die weichste Stelle aus, bei deren 


Vernichtung er des gönnerhaften Köpfe- 


wackelns eines Teils der Lehrerschaft ge- 
wiß sein kann: Schülerverwaltung, -mit- 
verwaltung, -mitverantwortung hier und 
»die ebenfalls aus den USA zu uns im- 
portierte« Schülerzeitung (S. 119). Falsch 
ist die von St. vorangesetzte Hypothese, 


daß die Schüler unterm Gedanken der Hi 


Partnerschaft »grundsätzlich dieselben 
Rechte wie die Lehrer« hätten (S. 118). . 
Verfälschung aber hilft gelegentlich zum 
Triumph reaktionärer und restaurativer 
Ideen. Und ebenso irrig ist die Doppelt- 
heit der St.schen Konsequenzen aus den 
Ansätzen der Aufweichung der deutschen 
Schule, erstens: »Das Ende ist die ‚Saat 
der Gewalt‘« (S. 121), und zweitens, daß 
es ohne gesetzte Autorität in der Bildung 
nicht ginge. Das eben ist die Hauptauf- 
gabe des Pädagogen unserer Epoche: daß 
er die »Emanzipation der Schüler von der 
Erziehung..., die einer Autonomieerklä- 
rung der Jugend gleichkommt« (S. 120), 
zur Grundlage des pädagogischen Han- 
delns macht. Der Lehrer hat nicht mehr 
Autorität, will sagen: potestas, sondern 
er wird Autorität, das heißt: auctoritas, 
also anerkannt, angesehen, glaubwürdig. 


Hier geht es nicht um die pädagogische 
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Seite der Sache, sondern um die ideologi- 
\ ‚sche Grundlegung. Die »Amerikanisie- 
rung« der Schulen »ist... die größte Ge- 


fahr, vor der wir bisher in der deutschen 
Schule gestanden haben«, meint St. 
(S. 121). Ich erlaube mir darauf hinzu- 


. weisen, daß wir vor 15 Jahren die Anti- 
Pädagogik des Nazismus endlich losge- 
- worden sind, durch fremde Hilfe — war 


sie weniger gefährlich oder gar ungefähr- 


1, lich oder womöglich aus den deutschen 


Traditionen herausgewachsen? »Der ame- 
rikanische Partnerschaftsgedanke ent- 


- spricht nicht dem Geist, durch den die 
‚deutsche Schule berühmt geworden ist« 
' (S. 122). Meint St. die traurige Berühmt- 


heit, die aus dem Wort des »Preußen« 
ein international anerkanntes Schimpf- 
wort gemacht hat? Die Konsequenz: »Wir 


tun dabei gut, wenn wir uns in unserer 


staatsbürgerlichen Erziehung bemühen, 
das uns wesensfremde amerikanische Ele- 
ment abzustoßen und statt dessen an die 


idealistischen Traditionen des deutschen 


Geisteslebens anzuknüpfen« (S. 124). Und 
zwar, damit kein Zweifel bestehe: der 
demokratische Appell an den Verstand, 
an die Einsicht ist Rest der Aufklärung. 
Der »gemütsmäßige tote Raum«, die 
»emotionale Leere« unserer Jugend soll 
ausstaffiert werden (S. 123). Wer nicht 
weiß, wie man das’macht, St. ist der Weg- 
weiser: man schaue den Diktaturen zu, 


die dies glänzend verstehen. 


Ich glaube nicht, daß St. durch die Hin- 
tertür von Kultur- und Bildungskritik 
neofaschistische Propaganda betreiben 
will. Damit dürfte er auch wenig Glück 
haben, denn die Mehrheit der jetzigen 
deutschen Lehrer kennt nur das Negative 
des Nazi-Systems: eine verlorene und ver- 
tane Jugend... Aber weil es um des Wer- 
dens und Bewahrens von Demokratie gilt, 
»den Anfängen zu wehren«, muß unmiß- 
verständlich ausgesprochen werden: dieses 
Buch, geistvoll geschrieben, anregend zu 
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lesen, aus profundem Wissen schöpfend, 
birgt für unsere Gegenwart und für die | 
Zukunft eine so gefährliche Ideologie, 2 
daß es besser wäre, der Verf. überarbei- 


tete sein zentrales Kapitel »Erziehung als 
Staatsphänomen» unter Zugrundelegung 
der umfassenden Literatur zur politischen 
Bildung gründlich, ehe es in die Hände 
sowohl von unausgereiften Pädagogik- 
Studenten wie entnazifizierungs-ressen- 
timentgeladenen älteren Lehrern gerät. 
Denn, sei es nolens, sei es volens, St.s 
»Überwindung« der pädagogischen Krise 
der Gegenwart heißt neuerliche Mitwir- 
kung von Pädagogik und Pädagogen bei 
der politischen Installierung der Anti- 
Pädagogik. 


Policastro Buss. (Italien) K.G.Fischer 


DER HUNGER ALS WELTPROBLEM 


Marston Bates: 
244 S., Paul List Verlag, München 1959. 


Josu&e de Castro: Weltgeißel Hunger. 
369 S., Musterschmidt Verlag, Göttingen 
1959. 


Danilo Delei: Umfrage in Palermo. 
291 S., Walter Verlag, Olten und Frei- 
burg i. Br. 1959. 


Die Kirchen sammeln für die Hungernden 
in der Welt, die Konsumgenossenschaf- 
ten für die Unterernährten in Indien — 
unser eigenes Hungern vor 12, 15 Jahren 
haben wir fast vergessen. Man spricht von 
den »Entwicklungsländern« und denkt an 
den Hunger, zumindest wäre es das 
Nächstliegende. Zwei Drittel aller Men- 
schen hungern heute oder sind unterer- 
nährt. Hunger hat es immer auf der Erde 
gegeben, und so schnell wird man ihn auch 
jetzt nicht überwinden. In unserer 
Zeit, mehr als je zuvor, bedeutet 
der Hunger aber auch ein politisches 
Phänomen; nur eine der möglichen 
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Die überfüllte Erde. 


hat Bundespräsident 


Auswirkungen 
f Dr. Lübke bei seinem Amtsantritt. 


erwähnt: »Was wird sich ereignen, 
‘wenn die hungernden Menschen, organi- 
siert durch zerstörerische Ideologien, auf- 

stehen und die wohlhabenden Völker zum 
Kampf um das Brot zwingen!« 


* 


Die hungernden und ständig wachsenden 
Bevölkerungen Asiens und Afrikas drän- 
gen in ihrem sehr verständlichen Na- 
tionalismus zu explosiven Lösungen. 
Das Schreckgespenst vergangener Jahr- 
zehnte von der „gelben Gefahr“ feiert 
heute fröhlich Urständ in den Gehirnen 
mancherEuropäer und Amerikaner, denen 
sich nur die Lösung einer Geburtenkon- 
trolle anbietet. Eine Neuauflage von Mal- 
thus genügt aber ebenso wenig wie nackte 
Statistiken oder flammende Zeitungsbe- 
richte, um die politischen Auswirkungen 
. zu veranschaulichen oder um neue Lösun- 
sen und Hilfen zu finden. Der Ameri- 
kaner Marston Bates, Professor der 
' Zoologie an der Universität von Michigan, 
untersuchte im Auftrage der Rockefeller- 
Stiftung die Probleme einer überfüllten 
Erde. Sowohl von biologischen und medi- 


_ _ zinischen wie auch von soziologischen, 


wirtschaftlichen und politischen Gesichts- 
punkten aus betrachtet er die Entwick- 
lung in der Geschichte der Menschheit, 
die zu der lawinenartigen Vermehrung 
der Erdbevölkerung geführt hat. Jedes 
Jahr gibt es rund 47 Millionen Menschen 
mehr auf der Erde, nach Schätzungen der 
Vereinten Nationen wird die Gesamtbe- 
völkerung in vierzig Jahren zwischen fünf 
und sechs Milliarden betragen, zur Zeit 
Napoleons war es nur eine Milliarde, 
heute sind es 2,85 Milliarden. 


Der Verf. skizziert, wie die Zahl der Men- 
schen trotz gewaltsamem Tod, Seuchen, 
Kriegen und Hunger ständig wuchs, wie 
vor allem aber der medizinische. Fort- 
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schritt seit hundert Jahren erstaunliche 
Wandlungen hervorrief. Für ihn gibt es 
als Konsequenz der wachsenden Zahl 
nur noch eine rechtzeitige, freiwillige Ge- 
burtenbeschränkung, wenn nicht eines 
Tages eine brutale, staatliche Kontrolle 
die letzte Rettung vor der Katastrophe, 
wie er es nennt, sein soll: »Worauf es an- 
kommt, ist, auf der ganzen Erde, vor allem 
und zuallererst in Asien und Lateiname- 
rika, die Einsicht zu verbreiten, daß die 
Zeit des gedankenlosen Drauflosgebärens . 
zu Ende gehen muß, und für die Verbrei- 
tung dieser Einsicht die politischen, wirt- 
schaftlichen, kulturellen und weltanschau- 
lichen Voraussetzungen zu schaffen. Die 
zivilisierten Länder haben der farbigen 
Welt das Wissen von der Bekämpfung 
des umweltbedingten Todes vermittelt. 
Entspricht dem nicht die Notwendigkeit, 
auch ihre Kenntnis von den Methoden 
der Geburtenbeschränkung an die farbi- 
sen Völker weiterzugeben?« (S. 242 £.). 


Sicherlich wäre eine sich stetig vermeh- 
rende Bevölkerung für alle Beteiligten 
eine Gefahr, eine Bedrohung für die 
wohlhabenden Menschen, eine Verelen- 
dung für die Betroffenen. Aber die Be- 
zeichnung Katastrophe ist nicht eindeutig 
und der Verf. argumentiert hier zu ein- 
deutig. In Indien hat man gewiß in der 
Frage der Geburtenkontrolle einen großen 
Schritt getan; welche Überlegungen man 
in China anstellt, wissen wir nicht. Trotz 
der offen gelassenen Fragen ist die Studie 
von B. verdienstvoll, da sie unmißver- 
ständlich die wichtigsten Daten in einem 
sinnvollen Zusammenhang darstellt. Wie 
vielschichtig die Verantwortung des We- 
stens heute ist, hat der Schweizer Sozio- 
loge Richard Behrendt häufiger nach- 
gewiesen !),. Die Empfehlung einer frei- 
willigen Geburtenkontrolle könnte allzu- 


1) Richard F. Behrendt, Problem und Verantwor- 
tung des Abendlandes in einer revolutionären 
Welt, Tübingen 1956. 
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sorgfältige‘ Planung Nahrung für viel 
Menschen geschaffen werden 


i 


Fehr viel leidenschaftlicher widmete sich 
j diesen Fragen der ehemalige Vorsitzende 


 schaftsorganisation, Josu& de Castro?), 
‚heute Direktor des Ernährungsinstitutes 


Melden Europas aus AR Jahren des Krie- 
ges und der Konzentrationslager noch die 


... 


RR vor allem die europäischen und amerika- 


R .verschwieg, machte er es zu einer Haupt- 
e jr alieabe seines Buches, die wahren Ver- 
 hältnisse zu beschreiben. Mögen die 
# Schilderungen auch deutlich genug sein, 
so bleibt ein Vorwurf nicht zu entkräften. 
. Der Verf. wertet die Entwicklung in den 
osteuropäischen Ländern bis 1952 eigent- 
lich nur positiv (freiwillige Zusammen- 
- arbeit und Rationalisierung als Grund für 
steigende Prosperität), die Geschichte des 


MR: ‚Hungers in der Sowjetunion schildert er, 


da angeblich nicht genügend Materialien 
vorliegen, überhaupt nicht. Selbst wenn 
der Lebensstandard jenseits des Eisernen 


2) Fritz Baade, 
burg 1958. 

3) Der Originaltitel ‚‚Geopolitica da Fome‘“ trifft 
den Inhalt besser. 


Welternährungswirtschaft, Ham- 
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des Exekutivrates der UNO-Landwirt- 


früher stellenweise gestiegen sein m 
so ist doch eine derartig einseitige, pole- 
mische Gegenüberstellung falsch. 


Eine weitere These des Verf. ist, daß 
erst durch den Hunger Überbevölkerung 
entstehe: »Die übertriebene Vermehrung 
der Menschheit durch exzessive Fertilität 
ist also letzten Endes ein Problem des 
spezifischen Hungers — eines der selt- 
samsten Phänomene des universellen 
Hungers. Der Hunger ist verantwortlich 
für die Überproduktion *- menschlicher 
Wesen, die überreichlich in der Anzahl. 
und minderwertig in der Qualität, blind- 
lings in die veränderliche wirtschafts- 
und sozialpolitische Bevölkerungsbewe- 
gung der Welt geschleudert werden 
(S. 90£.)«*). Auch de C. meint, daß man 
den Hunger mit gemeinsamen Anstren- 
gungen überwinden könne, aber nach sei- 
ner Ansicht habe die Geschichte bisher 
wenig Beweise dafür geliefert, ferner hät- 
ten sich die USA, die UdSSR und Groß- 
britannien bisher gegen einen Welternäh- 
rungsplan gewandt. — Der Verf. glaubt 
gerade im Hunger auch die Hauptursache 
für die meisten Revolutionen zu sehen, 
aber diese vereinfachende Formulierung 
trägt sicher nicht der Vielfalt geschicht- 
licher und soziologischer Gründe Rech- 
nung. Das Buch behält aber trotz der er- 
wähnten Einschränkungen den Wert einer 
mit Kennerschaft geschriebenen Be- : 
standsaufnahme. b 3 


Daß Hunger und Elend, als Grund für 
oder Folge von Überbevölkerung- nicht 
nur bei fernen Völkern herrschen, zeigt 


4) Bates weist in seinem Buch darauf hin, daß 
diese These schon ähnlich 1847 von Thomas 
Doubleday in seinem Buch ‚The True Law of Po- 
pulation‘ formuliert wurde. Ferner kritisiert 
er bei de Castro, daß er die Beziehungen zwischen 
Ernährung und Fortpflanzung auf physiologischer 
Basis behandele und die kulturellen Faktoren uichs 
genügend berücksichtige. 
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| rschütternde De 
| "tarbericht des italienischen Samariters 
‚ Danilo Dolci aus den Elendsvierteln Pa- 
' lermos. Nach einem Studium der Archi- 
tektur wandte sich der Verf. ganz der Ar- 
beit für die Armen zu, er wohnt heute 
mitten unter ihnen und versucht, durch 
Tat und Wort zu helfen. Die Schilderung 
von Lebensschicksalen und die Antworten 
auf eine Befragung in seinem Buch geben 
ein tragisches Bild menschlichen Elends 
in Sizilien. Die Armut der Menschen in 
-Palermo mutet in .diesen Berichten 
manchmal wie eine danteske Vision an. 
Die brodelnde und zugleich resignierende 
menschliche Auflehnung gegen solche Not 
wird in ihrem ganzen, auch politischen 
Ausmaß in einer einzigen Antwort deut- 
lich: »Die einzige Lösung wäre eine Revo- 
lution, aber die ist bisher nicht möglich 
gewesen, weil es dem Volk nicht gelingt, 
sich zu einigen. Sterben ist besser, als so 
zu leben, aber wenn man stirbt, sollen 
> alle zusammen sterben, mit abgeschnitte- 
nen Köpfen« (S. 268). 


Not, Hunger, Überbevölkerung in einer 
europäischen: Stadt, in den Ländern Afri- 
kas, Asiens oder Südamerikas werden 
hier geschildert und in ihren Auswirkun- 
gen auf unser eigenes Leben angedeutet. 

Politisches Denken und Handeln, auch ge- 
rade die so blühende Beschäftigung mit 
den sogenannten Entwicklungsländern, 
wird unehrlich und unehrenhaft, wenn 
man diese Tatsachen nicht kennt, nüch- 
tern durchdenkt und zum Ausgangspunkt 
von Überlegungen macht. Es sind unbe- 
queme Tatsachen, die sich selten für eine 
mehr als oberflächliche Ummünzung in 
politische Schlagworte mißbrauchen las- 
sen, aber man wird ihnen nicht auswei- 
chen können, selbst wenn man ihre Wirk- 
lichkeit verdrängen möchte. Dies nachge- 
wiesen zu haben ist das Verdienst der 
vorliegenden Bücher. 


| 


Hamburg Wolfgang Rieger 
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\ DIE UNON UNTER STALIN 


UND CHRUSCHTSCHOW 


Abdurakhman Avtorkhanov: Stalin and 
the Soviet Communist Party, A Studyin 


the Technology of Power, Institute for 


the Study of the USSR. 379 S., Mün- 
chen 1959. 


Der Verf. bedient sich in der vorliegen- v2 he 


den Studie einer etwas ungewöhnlichen 
Methode: während er sich etwa in der er- 
sten Hälfte des Buches vorwiegend auf 
persönliche Erinnerungen stützt, wendet 


er daneben und vor allem in den letzten ; 
Kapiteln Methoden der historischen und Mr. 
soziologischen Forschung an. Wie man 


auch zu einer solchen Kombination ver-. 

schiedener Methoden stehen mag, so zeigt 
das Buch doch, daß die Verbindung von 
unpersönlicher wissenschaftlicher Analyse 


und persönlichem Erfahrungs- und Erleb- 2 n R 


nisbericht einen Vorteil mit sich bringt: 
Situationen, Ereignisse und Persönlichkei- 
ten können dem Leser konkret, plastisch 
und in Einzelheiten vorgeführt werden, 
was zur Illustrierung des analytischen 
Teiles durchaus vorteilhaft sein kann. 


A. befaßt sich im wesentlichen mit drei 
Komplexen: dem Kampf Stalins gegen 
die »Rechten« unter\Führung Nikolai Bu- 
charins, der »Großen Säuberung« der 
Jahre 1935—1939 und der Entwicklung seit 
dem Tode Stalins. 


Der Verf. war in den Jahren 1928—1930 
Student am »Institut der Roten Profes- 
sur« in Moskau, der Ausbildungsstätte für 
die künftigen Theoretiker und Ideologen 
des Sowjetsystems. Selbst Anhänger der 
»„rechten« Ansichten, erlebte A. dort die 
Bemühungen Stalins und seines Appara- 
tes; die früheren Bundesgenossen gegen 
die »liinken Abweichler« Trotzki und Si- 
nowjew aus ihren Machtpositionen zu 
verdrängen, um seine Alleinherrschaft zu 
vervollständigen und zu sichern. Während 
sich die Meinungsverschiedenheiten zwi- 
schen Stalin und der Bucharin-Gruppe 
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Verf. 


\ 


nach außen hin in den Fragen der Beibe- 
haltung der »Neuen Ökonomischen Poli- 
‚tik« (NEP) sowie der Kollektivierung der 
Landwirtschaft zuspitzten, wurde im In- 


nern des Parteiapparates der Kampf um 


Machtpositionen und Einflußmöglichkei- 
ten geführt. Aufgrund intimer Kenntnisse 
der Ereignisse und Personen ist es dem 
möglich, zahlreiche Einzelheiten 
über Gruppierungen, Vorgänge und Per- 
sönlichkeiten der »Rechten« mitzuteilen 


_ und die Maßnahmen und Intrigen des sta- 


linistischen Apparates darzustellen. Im 


_ . Grundzug bestand die Taktik Stalins dar- 
- in, zunächst eine allgemeine Kampagne 
über die besondere Gefahr einer »rechten 
'  Abweichung« durchzuführen, die dann 
erst nach dem erfolgreichen Abschluß die- 
. . ser Kampagne mit bestimmten Personen, 
- in erster 
„identifiziert wurde. Das 
. Versagen der Bucharin-Gruppe sieht der 


Linie Bucharin und Rykow, 
entscheidende 


‘Verf. darin, daß sie es aus Befangenheit 


‘ in Doktrin und Parteidisziplin sowie aus 


Furcht vor dem Volke unterließ, an die 


Überlegungen gehemmt, 


Massen zu appellieren, die in der damali- 
gen Situation sicherlich nicht viel Sym- 
pathien für Stalins Pläne hatten. Die 


‘Furcht Bucharins war allerdings soweit 


berechtigt, als die Entscheidung des Vol- 
kes durchaus nicht nur gegen Stalins 
Zwangsherrschaft, sondern auch gegen 
das kommunistische System überhaupt 
hätte ausfallen können. Durch solche 
entglitten Bu- 
charin und seinen Anhängern — wie be- 
reits vorher Trotzki und Sinowjew — eine 
Machtposition nach der anderen. 


Der zweite Komplex des Buches betaßt 
sich mit der nach der Ermordung des Le- 
ningrader Parteisekretärs S. M. Kirow 
einsetzenden »Großen Säuberung«, die 
ihre Höhepunkte in den Moskauer Prozes- 
sen und der »Liquidierung« der bisheri- 
gen Prominenz von Partei, Staat und 
Wehrmacht fand. Der Verf. untersucht 
hier sowohl die Rolle Stalins, seiner Appa- 
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rat-Mitarbeiter und der Polizeichefs Je-3 
schow, Jagoda und Berija als auch die 


taktische und parteiorganisatorische Be- & 


deutung der »tschistka«. Stalins letztes 
Ziel bei dieser »Säuberung«, die nach den 
Berechnungen des Verf. etwa 5 Millionen 
Parteimitglieder und Parteilose in Mitlei- 
denschaft gezogen haben muß, war es, die 
alte revolutionäre Partei Lenins durch 
eine völlig neue Partei zu ersetzen, die 
ihren einzigen Zweck darin zu sehen hatte, 
als Instrument für Stalins Alleinherr- 
schaft zu dienen. Gleichzeitig hatten die 
Parteiorgane auf den verschiedenen Ebe- 
nen ihre Funktionen ausgewechselt: das 
ursprünglich höchste Parteiorgan, der 
Kongreß, wurde zu einer beratenden Ver- 
sammlung degradiert, während der ur- 
sprünglich nur als ausführendes Organ 
vorgesehene Generalsekretär (Stalin) in 
seiner Person und Funktion die gesamte 
Legislative übernahm. 


Der dritte ausführlich behandelte Pro- 
blemkreis ist die Entwicklung des Sowjet- 
systems und vor allem seiner Führungs- 
gruppe seit dem Tode Stalins. A. zeigt 
hier zunächst die Ereignisse (Leningrad- 
Affäre, Ärzte-Verschwörung) auf, die mit 
ziemlicher Sicherheit darauf schließen las- 
sen, daß Stalin kurz vor seinem Tode eine 
erneute »Säuberung« vorbereitete, die vor 
allem auf seine bisherigen sengsten« Mit- 
arbeiter zielte. Der Verf. analysiert weiter- 
hin die verschiedenen Phasen, die schließ- 
lich zur Alleinherrschaft Chruschtschows 
führten, u. a. die Bedeutung und den In- 
halt der Geheimrede Chruschtschows 
auf dem XX. Parteitag der KPdSU 
im Februar 1956, die »Liquidierung« 
Berijas, die Absetzung Marschall Shu- 
kows und das entscheidende Juni-Plenum 
des Zentralkomitees der KPdSU im Jahre 
1957. Die augenblickliche Herrschaftsform 
in der Sowjetunion bezeichnet A. ver- 
suchsweise als »aufgeklärten. Stalinis- 
mus«, dem er jedoch nur die Funktion ’ei- 
ner Übergangsphase zuschreibt. Am Ende 
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I“ rl De er ae ‚a I 

‘wird nach Ansicht des Verf. wieder ein 
| klassisches System des Stalinismus stehen 
}!oder aber seine völlige Beseitigung. Einen 
Jider wesentlichsten Unterschiede zwischen 
J\ den Systemen Stalins und Chruschtschows 
sieht er darin, daß Stalin mit Hilfe der 
‚Geheimpolizei das Land, aber auch die 
Partei beherrschte und unterdrückte, 
‘während Chruschtschow durch den Par- 
teiapparat über das Land, aber auch über 
die Geheimpolizei zu herrschen versucht. 


'Die ausführliche und gut durchdachte 


‚ Hinweise 


Günther Wagenlehner: Das sowjetische 
Wirtschaftssysttem und Karl Marx. 
353 S., Verlag Kiepenheuer und Witsch, 
Köln-Berlin 1960. 


Den Gegner muß man kennen — das ist 
‚das Leitmotiv einer wachsenden Zahl 
wissenschaftlicher und . journalistischer 
Arbeiten, die sich zum Ziel gesetzt haben, 
Wirtschaft und Gesellschaft, Politik und 
Leben der UdSSR dem westlichen Leser 
vertraut zu machen. Und die Sowjetunion 
ist ein nicht zu unterschätzender Gegner. 
Das Buch Wagenlehners nimmt einen 
besonderen Platz unter den Publikationen 
deutscher Sowjetologen ein und ist in 
Ziel und Aufbau ein Original in dieser 
sich schnell ausdehnenden Disziplin. 

W. hat sich die Aufgabe gestellt, sowohl 
eine Darstellung der wirtschaftlichen Ent- 
wicklung der UdSSR bis in unsere unmit- 
telbare Gegenwart vorzulegen als auch zu 
untersuchen, in welchem Maße das sowje- 
tische Wirtschaftssystem dem eigenen 
Vorbild — dem Vorstellungsbild von Karl 
Marx — entspricht. Ein solches Vorhaben 
ist bisher in dieser Konsequenz von kei- 
nem anderen Sowjetologen in Angriff ge- 
nommen worden. Das vorliegende Buch 
ist überdies wohl die. Wirtschaftsge- 
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Studie A.s, die sich neben den persön- 
lichen Erinnerungen auf zahlreiche offi- 
zielle Quellen stützt, gibt einen sehr gu- 
ten Eindruck in die ideologischen, politi-. 
schen und soziologischen Grundlagen und 
Hintergründe des Sowjetsystems und 
seine Entwicklung in den letzten dreißig 
Jahren. Darüber hinaus werden mit gro- 
ßer Klarheit die stalinistischen Methoden 
der Machteroberung und Machtausübung 
analysiert. 


Köln Hans Kluth 


schichte der UdSSR, die in ihrer Darstel- 
lung am populärsten und im gebotenen 
Tatsachenmaterial am ausführlichsten ist. 
Die Schwierigkeit der anschaulichen Skiz- 
zierung besteht darin, daß sehr viele Tat- 
sachen ausführlich erläutert werden müs- 
sen, damit die Arbeit einem breiten Kreis 
interessierter Laien zugänglich wird. Da- 
bei mußte darauf geachtet werden, daß es 
nicht in eine populärwissenschaftliche 
Darstellung ausartete, die dem Fachmann 
nichts zu geben vermag, Diesen Schwie- 
rigkeiten wußte der Verf. Herr zu werden, 
und man darf das Buch als Fibel der 
Sowjetwirtschaft bezeichnen. 

Trotzdemkann der allgemein positive Ein- 
druck nicht darüber hinwegtäuschen, daß 
W.s Arbeit einige Unzulänglichkeiten auf- 
weist. Zunächst unterscheidet sich das 
Buch von den Werken Meissners, Boett- 
chers und Leonhards dadurch, daß sich W. 
auf die Darstellung der sowjetischen 
Wirtschaftsgeschichte und den Vergleich 
mit dem Gedankengebäude von Karl 
Marx beschränkt. Daß eine eigene, origi- 
nelle Analyse fehlt, läßt sich auch dadurch 
nicht verdecken, daß die Wiedergabe wirt- 
schaftshistorischer Daten mit abwerten- 
den Bemerkungen gewürzt wird. Auf 
kleine Irrtümer braucht nicht eingegan- 
gen zu werden, da in einer so kurzgefaß- 
ten Wirtschaftsgeschichte sich schon leichi 
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nen. nsbesondere stammt die Uniers 
cheidung von extensiver und intensiver 
Phase bei der Ausnutzung der Produk- 
onsfakten (Kap. 13) Se von Eric 
oettcher !). 
In gleichem Maße ist die Geschichte der 
Planungstheorien ungenau. Es könnte der 
Eindruck entstehen, als habe erst der Sieg 
der Stalinschen Fraktion in der KPdSU 
die Ausarbeitung einer Planungstheorie 
verursacht. Mit einer solchen Apologie des 
Stalinismus kann man sich nicht einver- 
tanden erklären. Die eigentliche Blüte 
er sowjetischen Planungstheorie liegt — 
zumindest, was. den wissenschaftlichen 
ehalt betrifft — in der Zeit von 1924 bis 
1929. Sie ist mit den Namen Preobrezen- 
}: ski, Basarow, Starowski, Feldmann, 
_ Wainstein, Bucharin etc. verbunden. Diese 
Planungstheoretiker entwickelten auf der 
h Grundlage der Marxschen Kreislauftheo- 
rie die Vorläufer der heutigen Input-Out- 
put- -Analyse. Wenn W. (S.53) bezweifelt, 
daß Marx’ Kreislauftheorie Grundlage 
einer wissenschaftlichen Planungstheorie 
. sein könne, so kann nur gesagt werden, 
ei ‚daß gerade die Kreislauftheorie Kern der 


1) Erik Boettcher, Die sowjetische Wirtschaftspoll- 
tik am Scheidewege, Tübingen 1959; vgl. NPL, V/ 
1960, Sp. 261 ff. 


“ folglich — falls. man N < 
Theorie eine Planungstheorie aufbauen # 
möchte — nur auf dieser Theorie eine 
solche errichtet werden kann. 


Nicht minder zweifelhaft ist folgende 
These: „Sie (die UdSSR) kann es sich aus 


. Gründen der Rentabilität nicht erlauben, 


Produktionsmittel zu verkaufen...“ 
(S.127). Das Gegenteil ist der Fall. In 
wachsendem Maße wird die UdSSR zu 
einem Exporteur von Investitionsgütern 
(im Jahre 1959 betrug der Anteil von Ma- 
schinen und Ausrüstungen 21,5% vom 
Gesamtexport). Es kann nicht Aufgabe 


der Sowjetologen sein, der eigenen Wirt- \ 


schaft Beruhigungspillen zu verabreichen. 
Im Gegenteil — sie müssen warnen, müs- 
sen die eigene Wirtschaft auf kommende 
Konkurrenzgefahren aufmerksam ma- 
chen. 


Es gibt noch einige andere Unzulänglich- 
keiten, die offenbar aus diesem Bemühen 
resultieren, zu beruhigen. Trotzdem darf 
man sagen — W.s Wirtschaftsgeschichte 
der UdSSR ist neben Boettchers Buch die 
gelungenste Darstellung sowjetischer 
Wirtschaftsentwicklung. 


Kiel Paul Zieber 
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